
		
			
		
	
Die Flucht des Laren

 

Er ist der letzte der Unterdrücker – er wird gehaßt und verfolgt

 

von Ernst Vlcek

 

Nach den Abenteuern, die sich um BULLOC und Perry Rhodan, den Gefangenen der vierten und mächtigsten Inkarnation BARDIOCs, und um die SOL ranken, die sich auf der Suche nach ihrem verschollenen Kommandanten befindet, haben wir umgeblendet.

Der gegenwärtige Schauplatz ist wieder die Menschheitsgalaxis. Hier schreiben wir Mitte April des Jahres 3585, und die Völker der Milchstraße erfreuen sich ihrer wiedergewonnenen Freiheit.

Denn inzwischen existiert die Macht des Konzils der Sieben nicht mehr. Die Laren, die Unterdrücker der Galaxis, haben die Überschweren, ihre Verbündeten, notgedrungen im Stich gelassen.

Unter dem Zwang des Energiemangels stehend, erhofften sie sich eine Verbesserung ihrer Lage, als sie durch das von den Keloskern künstlich erschaffene Black Hole flogen. Daß die Laren einem perfekten Täuschungsmanöver aufgesessen sind, ist ihnen auch schon klargeworden. Doch sie können nichts dagegen tun, denn sie sind im Dakkardim-Ballon der Zgmahkonen gefangen.

Hotrenor-Taak, der ehemalige Verkünder der Hetosonen, hat seine Flotte, die in die Sternenfalle ging, jedoch nicht begleitet. Der Chef der Laren blieb statt dessen in der Galaxis zurück, obwohl sein Schicksal hier nicht gerade rosig zu nennen ist.

Als letzter der Unterdrücker wird er gehetzt und verfolgt - das zeigt DIE FLUCHT DES LAREN ... 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Hotrenor-Taak - Der letzte Lare wird gefaßt Daroque - Hotrenor-Taaks Verteidiger

Zotarc - Hotrenor-Taaks Ankläger.

Trookan - Letncons „Sohn"

Derk Kaarlberk - Ein Mann, der den Tod seiner Eltern rächen will






1.

 

Es trieb ihm bereits das Blut aus Ohren, Nase und Mund.

Er konnte gar nichts dagegen tun, er hatte nicht einmal die Kraft, die Nasenöffnungen zu schließen.

Trotzdem gab er nicht auf. Er hoffte immer noch, daß der Andruckabsorber einsetzen würde. Und so beschleunigte er weiter. Es war seine einzige Chance.

Er mußte diese Linearetappe schaffen, um Olymp zu erreichen.

Vor seinen Augen verschwamm alles. Er sah nur undeutlich die Gravitationsanzeige. Sechs Gravos.

Das rote Flüssigkeitsfeld wanderte schnell auf die Sieben zu. Der Andruck wurde für ihn immer unerträglicher.

Seit den Tagen seiner Ausbildung vor vielen Jahren hatte er eine solche Belastung nicht mehr ertragen müssen.

Das war schon so lange her, daß er sich kaum noch daran erinnern konnte. Aber die Erinnerung an diese Strapazen und seinen jungen Körper hätte ihm auch nicht weitergeholfen. Jetzt war er alt, sein Körper an diese Belastung nicht mehr gewöhnt.

 

Er versuchte, den Mund zu schließen, um den Fluß des gelben Blutes aufzuhalten, aber die steigende Schwerkraft preßte ihm unbarmherzig die Kiefer auseinander.

Eine unsichtbare Riesenfaust schien ihn in den Kontursessel zu drücken, der nicht einmal der larischen Anatomie angepaßt war. Der Sitz war für einen Menschen gedacht.

Acht Gravos!

Hotrenor-Taak gab einen gurgelnden Laut von sich.

Er ertrug es nicht mehr länger.

Wenn der Andruckabsorber sich nicht doch noch einschaltete, würde er innerhalb der nächsten Minuten zerquetscht werden.

Und dann war alles umsonst gewesen.

Er hätte dieses Risiko nicht eingehen sollen.

Es wäre besser gewesen, diese terranische Korvette nicht zu kapern. LOTOSBLUME -was für ein hochtrabender Name für ein solches Wrack! Das 60-Meter-Schiff war im wahrsten Sinne des Wortes nur notdürftig zusammengeflickt.

Ein Wunder, daß er überhaupt soweit damit gekommen war.

Er bereute es längst, daß er den Prospektoren ihr Schiff abgenommen hatte. Vielleicht wäre es klüger gewesen, sich von ihnen scheinbar gefangennehmen und in die Zivilisation bringen zu lassen.

Noch vernünftiger wäre es gewesen, bei den 57 ausgebrannten SVE-Raumern unbemerkt zurückzubleiben und auf das Eintreffen einer terranischen Patrouille zu warten.

Doch seine Überlegungen waren müßig.

Das Meßgerät zeigte bereits zehn Gravos an, und ein Ende der Beschleunigungsphase war nicht abzusehen.

Das Schiff hatte längst noch nicht die Mindestgeschwindigkeit erreicht, um in den Linearflug übergehen zu können.

Die Beschleunigungswerte der LOTOSBLUME waren eher dürftig.

Wahrscheinlich aber rettete ihm dies sogar das Leben. Denn wäre das Schiff rascher auf Touren gekommen, hätte er unter dem abrupt wachsenden Andruck vermutlich das Bewußtsein verloren.

So konnte er wenigstens versuchen, das Schlimmste abzuwenden.

Er wollte den einen Arm heben, doch es schien, als hingen bleierne Gewichte daran. Obwohl er als Lare an 1,31 Gravos gewöhnt war, hätte ein durchtrainierter Terraner diese Belastung zweifellos besser ertragen. Er aber war alt...

Es wäre so leicht gewesen, sich einfach den Beharrungskräften zu überlassen, die gnadenlos an seinem Metabolismus zerrten.

Doch er war zeit seines Lebens ein Kämpfer gewesen. Und er dachte auch jetzt nicht daran aufzugeben.

Noch einmal mobilisierte er seine letzten Kraftreserven.

Langsam, wie in Zeitlupe, krochen seine Finger über die Lehne, näherten sich dem Druckknopf für die Notschaltung.

Endlich hatte er ihn erreicht. Für den Bruchteil einer Sekunde schwebte seine Hand über dem roten Knopf, der seine Rettung bedeutete. Dann ließ er die Hand einfach sinken.

Sie sackte hinunter.

Im selben Moment wurde der Antrieb ausgeschaltet.

Die LOTOSBLUME flog im freien Fall weiter.

Hotrenor-Taak rührte sich nicht aus dem Kontursessel.

Er ließ einfach die Schwerelosigkeit auf sich wirken. Sein Körper, der gerade noch der ungeheuren Gravitation ausgesetzt war, reagierte auf die plötzliche Veränderung mit Schmerz.

Das Pochen in seinem Kopf legte sich nur langsam. Hotrenor-Taak hatte sogar das Gefühl, für eine Weile das Bewußtsein verloren zu haben.

Aber jetzt fühlte er sich besser. Als er sich im Kontursessel bewegte, stoben Perlen gelben Blutes von ihm fort. Sie strebten nach allen Richtungen davon, bis sie auf Widerstand trafen und als kleinere Fragmente zurückgeschleudert wurden.

Der Lare schüttelte den Kopf. Die Bewegung fiel zu heftig aus, aber wenigstens war sein Verstand daraufhin klarer.

Ein Blick auf die Armaturen zeigte ihm, daß er sich von den ursprünglichen Koordinaten nur wenige Millionen Kilometer entfernt hatte.

Es war nur ein kleiner Schritt auf dem lichtjahreweiten Weg nach Olymp. Dabei wäre diese Distanz im Linearraum leicht zu überwinden gewesen. Der Antrieb hätte die Strecke mühelos geschafft, denn Hotrenor-Taak hatte ihn vor dieser letzten Etappe noch einmal überholt.

Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht mit einem Ausfall des Andruckabsorbers.

Er traute sich ohne weiteres zu, auch diesen Schaden zu beheben, wenn er nicht zu gravierend war.

Er stieß sich vom Kontursessel ab und trieb zur Decke hinauf.

Er mußte sich erst wieder an die Schwerelosigkeit gewöhnen, mußte lernen, die Kraft seiner gefühllos gewordenen Glieder richtig zu dosieren.

Im Zickzackflug erreichte er das Schott der Kommandozentrale, machte dort jedoch kehrt und schwebte zum Eingang des Anti-gravlifts.

Obwohl auch dieser ausgefallen war, bot der Schacht dennoch die direkteste Verbindung zu den unteren Schiffssektionen.

Hotrenor-Taak glitt in den Antigravschacht, stieß sich vom Rand der Öffnung leicht ab und schwebte langsam hinunter.

Einige Etagen tiefer fing er sich ab und ließ sich in den dahinterliegenden Maschinenraum treiben. Er mußte nur dreimal seine Richtung korrigieren, um das klobige Gebilde des Andruckneutralisators zu erreichen.

Bevor er sich daranmachen konnte, die Maschine zu untersuchen, hatte er einen plötzlichen Schwächeanfall zu überwinden.

Der kurze Beschleunigungsflug hatte ihn ziemlich viel Substanz gekostet. Aber es hätte schlimmer kommen können.

Nachdem er sich wieder gesammelt hatte, zeigte eine oberflächliche Überprüfung des Andruckneutralisators, der auf dem Antigravprinzip beruhte, daß hier nichts zu wollen war.

Der Andruckabsorber war einfach ausgebrannt, es handelte sich um eine natürliche Abnützungserscheinung.

Eigentlich war es ein Wunder, daß das altersschwache Ding überhaupt so lange durchgehalten hatte.

Doch das war für Hotrenor-Taak ein schwacher Trost.

Er hätte sich nicht mehr als eine einzige Stunde Betriebsdauer gewünscht. Dann hätte er sein Ziel erreichen können.

Olymp war schon so nahe - doch durch den Ausfall des Andruckabsorbers war er für den Laren in unerreichbare Ferne gerückt.

Er konnte die LOTOSBLUME nur noch mit den Werten eines normalen Gleiters beschleunigen. Auf diese Weise würde er aber nie jene Geschwindigkeit erreichen können, um in den Linearflug überzugehen. Und im Normalflug würde er Olymp erst in Tausenden von Jahren erreichen.

Niedergeschlagen kehrte der Lare in die Kommandozentrale zurück. Es hatte keinen Zweck, an eine Reparatur des Andruckabsorbers zu denken. Er hätte ihn schon durch eine komplette Maschine ersetzen müssen, und eine solche Ersatzmaschine gab es auf der LOTOSBLUME nicht, denn die Prospektoren waren nicht gerade mit Reichtum gesegnet gewesen.

Er befand sich in einer Zwangslage, wie er sie sich nicht einmal in seinen düstersten Träumen ausgemalt hatte. Hier, im Leerraum, fernab der frequentierten Raumrouten, konnte er nicht hoffen, ohne sein Zutun zufällig gefunden zu werden.

Er würde schon auf sich aufmerksam machen müssen.

Aber gerade davor schreckte er zurück.

Wenn er jetzt Notsignale funkte, so würden diese früher oder später bestimmt aufgefangen werden.

Doch konnte er sich nicht aussuchen, wer die Signale empfing. Dabei war es gerade für ihn als Laren wichtig, daß nicht x-beliebige Raumfahrer auf ihn aufmerksam wurden.

Schließlich waren die Laren das meistgehaßte Volk dieser Galaxis. Und er als ihr Oberhaupt, der Verkünder der Hetosonen, durfte am wenigsten Gnade erwarten.

Aber er hatte keine Wahl.

Er hatte sich dazu entschlossen, in der Milchstraße zu bleiben und die Terraner um Asyl zu bitten.

Wollte er nicht für ewig in diesem Raumsektor verschollen bleiben, mußte er die Aufmerksamkeit auf sich lenken.

Dennoch bedurfte es noch reiflicher Überlegung, bevor er sich dazu entschloß, auf der ihm bekannten Bandbreite terranischer Funksprüche den Notruf per Hyperkom abzustrahlen.

 

2.

 

Wir hatten das Schiff der Überschweren schon beim Anflug an den vierten Planeten geortet, ließen es jedoch landen und begaben uns selbst in den Ortungsschutz der Sonne.

Von dort nahmen wir Fernortungen des vierten Planeten vor.

Da er in den Sternkatalogen als unbewohnt galt, obzwar mit einer Sauerstoffatmosphäre versehen und lebensfreundlichen Bedingungen, vermuteten wir, daß die Überschweren dort einen geheimen Stützpunkt unterhielten.

Doch die Fernortungen erbrachten keine diesbezüglichen Ergebnisse. Und als die Überschweren nach drei Norm-Tagen wieder starteten, entschlossen wir uns zum Angriff.

Unsere Patrouille bestand zu diesem Zeitpunkt noch aus acht Schiffen. Zwei hatten die Blues beigetragen, drei die Akonen und ebenfalls drei wir Arkoniden.

Wir stießen zu acht aus dem Ortungsschutz der Sonne auf den Gegner zu. Unseren Aufruf zur Kapitulation beantworteten die Überschweren mit einer Geschützsalve, woraufhin unser Patrouillenkommandant Peralt von Yonth-Paero ebenfalls das Feuer eröffnen ließ.

Die Überschweren hatten keine Chance. Wir zerschossen ihr Schiff bereits im ersten Ansturm, aber sie gaben nicht auf.

Sie boten unserem Enterkommando einen erbitterten Kampf Mann gegen Mann - und bis zum letzten Mann.

Wir machten insgesamt drei Gefangene, und diese waren so schwer verwundet, daß sie nicht mehr die Kraft hatten, eine Waffe zu halten, sonst hätten sie vermutlich noch weitergekämpft.

Bei der Durchsuchung des Wracks mußten wir feststellen, daß die Überschweren alle wichtigen Unterlagen vernichtet hatten, und von den schwerverletzten Gefangenen war nicht in Erfahrung zu bringen, in welchem Auftrag sie auf Planet vier gelandet waren.

Als wir noch tiefer ins Schiff vordrangen, kamen wir zu einer Zelle, in der wir einen Gefangenen vorfanden.

Ich war zusammen mit dem Blue Zotarc unterwegs, der nicht nur Kommandant der Entermannschaft war, sondern auch Wortführer der Blues innerhalb unserer Patrouille.

Zotarc wollte auf den Gefangenen sofort schießen, doch ich hinderte ihn daran.

„Das ist kein Überschwerer!" erklärte ich ihm schnell.

Der Blue ließ seinen Linsenkopf vor dem Eingang der Zelle pendeln und betrachtete den Gefangenen mit seinen Katzenaugen kritisch.

„Was ist es denn?" fragte er.

Darauf konnte ich ihm keine Antwort geben, weil ich mir über den Fremden selbst nicht klarwerden konnte.

Ich muß zugeben, daß ich ihn auf den ersten Blick selbst für einen Überschweren gehalten hatte, weil er unverkennbar die Statur eines solchen hatte. Doch besaß er eine Haut, die die Farbe von Vulkanschlacke hatte und ebenso rauh und rissig war.

Darüber hinaus besaß er lange Affenarme mit prankenartigen, kraftigen Händen und gebogenen Krallen an den Fingern.

Er war völlig nackt und kauerte Wie ein verängstigtes Tier in einer Ecke. Die Muskelstränge am Oberkörper und den Armen zuckten nervös. Über seine Lippen kam ein unartikulierter Laut.

„Ein Wilder", konstatierte Zotarc. „Ein degenerierter Überschwerer. Ich nehme ihn mit auf die FLÖN."

Und er zog den Paralysator und bestrich den Gefangenen mit einem konzentrierten Strahl. Es dauerte über eine halbe Minute, bis der Koloß sich nicht mehr regte.

Über Sprechfunk forderte Zotarc seine Soldaten auf, den Gefangenen mit einer Antigravbahre abzuholen. Dann wandte er sich an mich und zirpte mich mit befehlsgewohnter Stimme an: „Veranlassen Sie, daß die Verwundeten auf die GUNBATA gebracht werden, Daroque."

„Aber wieso ausgerechnet auf ein arkonidisches Schiff?" lenkte ich ein.

Er fuchtelte aufgebracht mit seinen Armen.

„Wieso! Wieso! Sind sich die Arkoniden zu gut für einen Verwundetentransport? Machen Sie schon, Daroque. Ich bin es nicht gewohnt, Befehle zu wiederholen."

Ich blieb stur.

„Und ich bin es nicht gewohnt, von jemand anders als vom Patrouillenkommandanten oder meinem Kapitän Befehle entgegenzunehmen."

„Sie können sich meinetwegen diesen Befehl nachträglich von Yonth-Paero bestätigen lassen. Aber jetzt sputen Sie sich."

Ich warf noch einen letzten Blick auf den verwildert wirkenden Fremden, 'der paralysiert am Boden lag, dann machte ich mich auf, um Zotarcs Befehl nachzukommen.

Manchmal hatte ich den Eindruck, daß nicht der Akone Peralt von Yonth-Paejx der Kommandant unserer GAVÖK-Patrouille war, sondern der Blue Zotarc.

Ich kehrte auf die WOLAN zurück und sprach sofort beim Kommandanten vor.

Terc war ein alter Mann, den man besser nicht in einen solchen Einsatz geschickt hätte. Unsere Aufgabe bestand darin, Splittergruppen der Überschweren aufzuspüren, Stützpunkte auszumachen, feindliches Kriegsmaterial sicherzustellen und alle diese Informationen an die zentralen Steilen der GAVÖK weiterzuleiten.

Die direkte Auseinandersetzung sollten wir tunlichst meiden und uns höchstens dann auf Kämpfe einlassen, wenn das Risiko gleich Null war. So wie in dem vorangegangenen Fall.

Unser Einsatz war also keineswegs gefährlich. Aber er wurde dadurch delikat, daß der Patrouille Vertreter dreier Volksgruppen angehörten. Es bedurfte eines gewissen Fingerspitzengefühls aller drei Kommandanten, die unterschiedlichen Interessen auf einen Nenner zu bringen und hinter das Gemeinwohl zu stellen.

Wenn die GAVÖK im großen und ganzen auch recht gut funktionierte, im kleinen Kreis harmonisierten die Vertreter der verschiedenen Völker nicht so gut miteinander.

Terc war offenbar überfordert. Trotz seines hohen Alters gehörte er zwar keineswegs zu jenen degenerierten Arkoniden, für die lächerliche Spielereien, elektronische Farborgien und jegliche andere Art von Vergnügen der Inbegriff des Lebens waren.

Er war ein Neu-Arkonide, so wie ich. Wenn ich dennoch kein großes Vertrauen in ihn setzte, dann deshalb, weil ich ihn einfach für unfähig hielt.

Er konnte sich gegenüber den anderen GAVÖK-Vertretern nicht durchsetzen. Er war ein Mitläufer und hatte womöglich noch weniger Durchschlagskraft als unser Oberbefehlshaber Peralt von Yonth-Pae-ro.

Und das nützte Zotarc weidlich aus.

„Kommandant", sagte ich zu ihm. „Zotarc hat angeordnet, daß unsere Verletzten und die gefangenen Überschweren mit der GUNBATA abtransportiert werden sollen. Das dürfen Sie nicht zulassen."

Terc lächelte unsicher. Eigentlich wirkte er in jeder Lebenslage unsicher. Er versuchte das dadurch zu überspielen, indem er Ruhe und Ausgeglichenheit vortäuschte.

„Und warum nicht?" wollte er wissen.

„Weil sich dann das Kräfteverhältnis zugunsten der Blues verlagert", erklärte ich. „Zotarc war unser drittes Schiff schon immer ein Dorn im Auge. Und bei der nächsten Gelegenheit wird er die Akonen veranlassen, ihren Schiffsanteil der Flotte auf ebenfalls zwei Einheiten zu reduzieren."

„Ach, Unsinn, Daroque", meinte Terc leichthin. „Wir arbeiten zusammen, nicht gegeneinander. Ihr Glaube an die GAVÖK scheint auf sehr schwachen Beinen zu stehen."

„Zotarc ist kein Maßstab für die GAVÖK", erwiderte ich. „Aber er kann für unsere Patrouille zum Problem werden. Ist Ihnen denn noch nicht aufgefallen, daß er jede Möglichkeit wahrnimmt, um vor allem den Interessen seines Volkes zu dienen? Soll er doch den Verwundetentransport mit einem der vielen Beiboote seiner großen Diskusraumer abwickeln. Und überhaupt - wieso sollen wir die Verwundeten nicht an Bord behandeln?"

„Yonth-Paero hat entschieden, daß die Verwundeten zu einem planetaren Medo-Zentrum gebracht werden", antwortete Terc.

„Er war es, der angefragt hat, ob ich dafür die GUNBATA zur Verfügung stelle. Natürlich konnte ich ihm diesen Wunsch nicht abschlagen. Darüber erübrigt sich jede weitere Diskussion, Daroque."

Da die Entscheidung gefällt war, hatte es ohnehin keinen Zweck mehr, ihm zu erklären zu versuchen, daß der akonische Kommandant unter dem Einfluß des Blues gehandelt hatte.

Es stand mir eigentlich auch gar nicht zu. Ich war kein Offizier und sogar mehr Wissenschaftler als Soldat.

Allerdings hatte ich mich bei einigen heiklen Einsätzen besonders hervorgetan, so daß Terc auf mich aufmerksam geworden war.

Er hatte mich zu seinem persönlichen Berater gemacht.

Er hörte jedoch nur dann auf mich, wenn ihm mein Rat nicht zuviel Courage abforderte. Und wenn ich ihm zu unbequem wurde, konnte er mich jederzeit wieder absetzen.

Ich nahm mir dennoch kein Blatt vor den Mund.

„Sie sind kein guter Diplomat, Daroque", war Tercs Lieblingsausspruch, mit dem er mich in die Schranken zu weisen hoffte. „Männer wie Sie untergraben die GAVÖK."

Das sagte er auch jetzt und fügte hinzu: „Yonth-Paero hat eine Besprechung einberufen. Ich möchte, daß Sie dabei sind. Begleiten Sie mich zur PHELL OR GARATH."

Ich erfuhr, daß der Grund der Besprechung der vierte Planet war, auf dem die Überschweren gelandet waren. Sollte man den Planeten genauer untersuchen, oder seine Koordinaten einfach an einen GAVÖK-Stützpunkt weiterleiten?

Was für eine Frage! Man hätte die Koordinaten auf jeden Fall durchgeben und auf weitere Befehle warten können. Warum also überhaupt diese zeitraubende Konferenz?

Ich erfuhr es bald darauf. Das heißt, es wurde natürlich nicht ausgesprochen, aber ich erkannte die Absicht, die dahintersteckte. Natürlich ging alles wieder von Zotarc aus.

Außer dem Bluesführer, dem Oberbefehlshaber Peralt von Yonth-Paero und Terc als Vertreter der Arkoniden waren noch je ein Berater zugelassen. Zotarcs Intimus hieß Geroz, ein undurchsichtiger Bursche.

Yonth-Paeros rechte Hand mit dem klingenden Namen Horsinth von Horres-Aucla war so farb- und ideenlos wie sein Vorgesetzter.

„Ich schlage vor", sagte Zotarc nach kurzer Einleitung, „daß die Akonen ein Schiff zum vierten Planeten entsenden.

Es ist schließlich Yonth-Paeros Verdienst, daß wir das Schiff der Überschweren im Handstreich genommen haben. Folglich steht es auch den Akonen zu, das Rätsel des vierten Planeten zu lösen.

Wenn sich dort ein Stützpunkt der Überschweren befindet, was ich mit großer Wahrscheinlichkeit annehme, dann soll es den Akonen überlassen sein, ihn zu finden und unschädlich zu machen."

Ich fragte mich, ob Zotarc nur ein weiteres Schiff einer anderen Macht aus der Patrouille eliminieren wollte, oder ob ihm dieser Einsatz zu gefährlich war. Jedenfalls hatte er Yonth-Paero einen schmackhaften Köder ausgelegt.

Zum Glück kam es nicht mehr dazu, daß Zotarc unsere Patrouille durch die Abstellung eines weiteren Schiffes noch mehr schwächte.

Ich machte gerade die Bemerkung, daß ich der Meinung gewesen wäre, der Sieg über die Überschweren sei Verdienst der GAVÖK und nicht der eines bestimmten Volkes.

Doch meine Worte gingen in einer Meldung aus der Funkzentrale unter.

„Raumschiff in Not! Wir empfangen terranische Notsignale.

Der Sender wurde noch nicht lokalisiert, befindet sich jedoch in einer Entfernung von etwa zwei Lichtjahren."

Die Bergung eines in Not geratenen Raumschiffs war natürlich vorrangig. Zu unseren Aufgaben gehörte es auch, Verbündeten beizustehen. In Fällen wie diesem war jedoch auch zu bedenken, daß es sich um eine Falle der Überschweren handeln konnte.

Die Wahrscheinlichkeit war aber gering. Denn nach dem Abzug der Laren aus der Milchstraße zerfiel die Streitmacht ihrer Söldner, der Überschweren.

Die Besprechung über eine Erforschung des vierten Planeten wurde abgebrochen. Bevor Terc und ich auf unser Schiff zurückkehrten, stellte ich an Zotarc die Frage: „Was ist mit unserem Gefangenen, dem verwilderten Überschweren? Er müßte doch die Verhältnisse auf dem vierten Planeten kennen."

„Trookan ist unansprechbar", erwiderte der Blue.

„Trookan? Ist das sein Name?"

„Wir können es nur vermuten", antwortete Zotarc unwirsch.

„Mehr war nämlich nicht aus ihm herauszubringen."

„Bei den weiteren Verhören werden hoffentlich auch wir Arkoniden vertreten sein."

Zotarc brauste auf.

„Halten Sie mich nicht mit solchen Nebensächlichkeiten auf, Daroque. Sie zögern damit die Rettungsaktion nur hinaus."

Meine Fragen hatten den Blue sichtlich nervös gemacht.

Warum? Hatte er mit Trookan vielleicht etwas Besonderes vor? Oder hielt er ihn für etwas Besonderes?

Der Austritt aus dem Linearraum erfolgte nur wenige Millionen Kilometer von der Quelle der SOS-Rufe entfernt. Die Ortungsspezialisten meldeten, daß es sich um ein Raumschiff der 60-Meter-Klasse handelte. Die Größe und die Kugelform ließen darauf schließen, daß es eine terranische Korvette war.

Diese Vermutung bestätigte sich, als wir nach Beendigung des Bremsmanövers nahe genug am Zielobjekt waren, um eine optische Feinortung zu bekommen.

„Das ist ja ein Wrack!" rief einer der Offiziere in der Kommandozentrale aus. „Diese Korvette wird ja nur noch von Flicken zusammengehalten."

In der Tat, das Kugelschiff befand sich in einem desolaten Zustand. Es war nicht anzunehmen, daß es der Flotte des NEI oder - ein offizielles Schiff irgend einer der terranischen Kolonien war, die sich der GAVÖK angeschlossen hatten.

Die WOLAN schickte einen Richtfunkspruch aus, bekam jedoch keine Antwort. Nur der automatische SOS-Ruf wurde weiterhin ausgestrahlt.

Das konnte bedeuten, daß niemand mehr von der Mannschaft am Leben oder zumindest niemand mehr in der Lage war, den Hyper-kom zu bedienen.

Yonth-Paero stellte ein Prisenkommando zusammen, dem je eine akonische und arkonidische und eine Mannschaft der Blues angehörte. Ich bekam das Oberkommando.

Unser Beiboot legte als erstes ab, und wir erreichten die Korvette auch zuerst". Auf der Hülle war der durch kosmische Einflüsse verwitterte Name des Schiff es zu lesen: LOTOS-BLUME. Irgendeiner aus meiner Mannschaft machte die Bemerkung, daß es sich um eine ziemlich verwelkte Blume handle.

Ein anderer machte mich auf das eigenartige Gestänge und die Trosse am oberen Pol der Korvette aufmerksam.

„Das scheint darauf hinzudeuten, daß das Schiff als Schlepper benutzt wurde", fügte er hinzu.

Soviel ich wußte, wandten nur Prospektoren diese Methode an, um die Kapazität eines Schiffes zu vergrößern, indem sie den Laderaum außerhalb der Schiffshülle verlegten.

Wir legten an der LOTOSBLUME an. Da von Bord des Schiffes noch immer kein Lebenszeichen kam, legten wir einen vakuumdichten Verbindungssteg aus, um das Schott gewaltsam von außen zu öffnen.

Kaum waren die Vorbereitungen dazu abgeschlossen, als Akonen und Blues eintrafen und über Funk mit Sanktionen drohten, wenn wir sie von der Rettungsaktion ausschlossen. Ich stellte es ihnen frei, sich einen eigenen Zugang zur Korvette zu suchen.

Dann ging ich an der Spitze meiner Männer an Bord.

Im Innern sah es womöglich noch ärger aus, als man es vom äußeren Zustand schließen konnte. Überall waren Korrosionsschäden, in den Schiffsgängen fehlte teilweise die Verschalung, so daß Bündel von Drähten freilagen.

Die Luft war schlecht, aber der atmosphärische Druck entsprach der Norm. Es herrschte Schwerelosigkeit.

„Ist hier jemand?" rief ich.

Es erfolgte keine Antwort.

„Am besten, wir dringen in die Kommandozentrale vor und beginnen von dort systematisch die Durchsuchung des Schiffes", befahl ich. Nicht nur deshalb, weil anzunehmen war, daß sich die Mannschaft ins Zentrum zurückgezogen hatte, sondern weil ich vor den Blues und Akonen dort sein wollte.

Es war Tradition, daß man erst durch Eroberung der Kommandozentrale ein Schiff in Besitz nahm.

Aber selbst wenn es nichts zu erobern gab, wollte ich Zotarcs Leuten zuvorkommen.

Meine Leute hatten die Waffen in Anschlag gebracht. Man konnte ja nicht wissen. Als sie den Ringkorridor um die Kommandozentrale erreichten, schwärmten sie aus und postierten sich an den Zugängen.

Die Schotte standen offen. Ich trat ein, ohne überhaupt damit zu rechnen, hier ein lebendes Wesen anzutreffen.

Und dann stand ich einem Laren gegenüber.

Er blickte mir aus seinen grünen Augen gefaßt entgegen. Ich stellte sofort fest, daß er unbewaffnet war, und er hielt die Arme seitlich abgewinkelt, als wolle er anzeigen, daß er keine Feindseligkeiten im Sinne hatte.

„EinLare!"

„Und das auf einem Prospektoren-Schiff!"

Unter die erstaunten Ausrufe meiner Leute mischte sich das Gezirpe von Blues-Stimmen, und dann drängten die Linsenköpfe auch schon in die Kommandozentrale. Der Lare wich unwillkürlich vor ihnen zurück, aber ich stellte mich schützend vor ihn.

„Der Lare wird an Bord der WOLAN gebracht und so lange dort bleiben, bis über sein Schicksal entschieden ist", erklärte ich und wandte mich an den Laren. „Seien Sie unbesorgt, ich werde zu verhindern wissen, daß die Blues Sie lynchen. Nennen Sie mir Ihren Namen."

„Ich heiße Hoorg-Hampotur", sagte der Lare in einwandfreiem Interkosmo.

Ich betrachtete ihn eingehender. Er trug die hellgelbe Kombination eines einfachen Soldaten. Aber irgendwie paßte sie nicht zu seiner würdevollen Haltung.

Mir kam sofort der Verdacht, daß er seine Bedeutung unterspielen und als geringer erscheinen wollte, als er tatsächlich war.

Zu diesem Zeitpunkt hatte ich jedoch keine Ahnung, wen ich in Wirklichkeit vor mir hatte.

„Folgen Sie mir, Hoorg-Hampotur. Sie sind mein Gefangener."

Ich brachte den Laren an Bord der WOLAN.

Trotz der wütenden Proteste der Blues und der Akonen.
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Schlimmer hätte es Hotrenor-Taak gar nicht treffen können.

Die Hoffnung, daß terranische SOS-Rufe auch terranische Schiffe anlocken würden, war nicht aufgegangen. Als er beim Auftauchen der acht GAVÖK-Schiffe erkannte, daß es sich um Einheiten der Blues, Akonen und Arkoniden handelte, war ihm sofort klar, daß er schweren Zeiten entgegensah.

Er bekam auch bald einen Vorgeschmack auf das Kommende.

Die Blues hätten ihn auf der Stelle gelyncht, wenn nicht der junge Neu-Arkonide Daroque dazwischengetreten wäre.

Hotrenor-Taak konnte es noch als Glück im Unglück ansehen, daß der Arkonide ihn in Gewahrsam nahm.

Hotrenor-Taak hatte schon vor dem Start der LOTOSBLUME in weiser Voraussicht seine Hetosonen-Kombination gegen die eines einfachen Soldaten vertauscht, denn er wollte seine wahre Identität unter keinen Umständen preisgeben.

Vielleicht würde man ihn unterschätzen, wenn man ihn für einen Laren niederen Standes hielt. Das könnte seine Chancen erhöhen, eine Möglichkeit zur Flucht zu finden.

Daran war im Augenblick jedoch nicht zu denken. Er wurde unter schwerer Bewachung auf das Arkonidenschiff gebracht und dort dem Kommandanten vorgeführt.

Er stufte den betagten Terc sofort als Schwächling ohne Eigeninitiative und Entschlußkraft ein.

Und er schien gar nicht glücklich darüber, daß sein Prisenkommandant ihm die Verantwortung für den Gefangenen übertrug.

„Ihre Eigenmächtigkeit wird Zotarc nur unnötig gegen uns aufbringen, Daroque", sagte Terc vorwurfsvoll.

„Sie wissen, daß ich bestrebt bin, nichts zu tun, was unsere gute Zusammenarbeit beeinträchtigen könnte."

„Wenn ich Hoorg-Hampotur den Blues überlassen hätte, wäre er nicht mehr am Leben", wandte Daroque ein.

Terc machte eine Geste, die Hotrenor-Taak so deutete, daß ihm am Leben eines Laren herzlich wenig lag.

„Wollen Sie Hoorg-Hampotur nicht wenigstens einem Verhör unterziehen, bevor sich die Blues und Akonen auf ihn stürzen?" meinte Daroque zu seinem Kommandanten.

„Wer weiß, vielleicht besitzt er brauchbare Informationen."

Terc überlegte eine Weile, bis er zustimmend nickte und sich dazu überwand, ihn in Abwesenheit der anderen GAVÖK-Vertreter zu befragen.

„Sie heißen Hoorg-Hampotur?"

„Das ist mein Name."

„Wie kommen Sie an Bord einer terranischen Korvette?"

Hotrenor-Taak hatte sich zu seinem falschen Namen auch schon eine entsprechende Geschichte ausgedacht, die glaubwürdig sein sollte. Immerhin bestand sie aus Halbwahrheiten.

„Ich gehörte der Besatzung der MURSOLL an", erzählte Hotrenor-Taak. „Beim Anflug an das Black Hole stellte sich jedoch heraus, daß wir nicht mehr genügend Energien hatten, um den Flug mitzumachen.

Ich bekam noch mit, daß Rettungsmannschaften eines anderen Schiffes unterwegs waren, um uns aufzunehmen.

Dann kam es zu einer Katastrophe. Ich spürte, wie die MURSOLL von unerklärlichen Kräften, die wahrscheinlich auf Aktivitäten der Hektikzone zurückzuführen waren, erfaßt wurde - dann verlor ich das Bewußtsein.

Ich war allein. Man hatte mich bei der Rettungsaktion übersehen. Tage später tauchten ein halbes Dutzend Prospektoren-Schiffe auf. Ich wurde gefangengenommen und auf der LOTOSBLUME ausgesetzt, was einem Todesurteil gleichkam.

Sie haben ja gesehen, in welchem Zustand die Korvette ist.

Meine einzige Hoffnung war, daß der Hypersender noch stark genug war, daß jemand meine Notsignale empfing.

Und dann tauchte Ihre Patrouille auf."

„War die MURSOLL das einzige Schiff, das beim Durchgang durch das Black Hole auf der Strecke blieb ?fragte Terc. .

Hotrenor-Taak brauchte sich die Antwort nicht lange zu überlegen. Wenn er die Wahrheit sagte, nämlich daß nahezu sechzig ausgebrannte SVE-Raumer im Gebiet von Arcur-Beta zurückgelassen worden waren, dann hätte die Patrouille womöglich Kurs dorthin genommen.

Doch das wollte er unbedingt vermeiden, nicht nur wegen der fünfköpfigen Prospektoren-Gruppe, die dort festsaß und von der die GAVÖK-Leute den wahren Sachverhalt erfahren hätten.

Es wäre auch ein Rückschritt in seinen Plänen gewesen. Sein Ziel, Olymp, lag in der anderen Richtung. Und war bereits nahe.

„Die MURSOLL ist der einzige SVE-Raumer, der zurückgeblieben ist", sagte Hotrenor-Taak. „Alle anderen Wracks wurden vernichtet. Und vermutlich haben die Prospektoren auch von der Mursoll nicht viel übriggelassen."

„Und außer Ihnen haben alle Laren den Flug durch das Black Hole mitgemacht?" fragte Terc.

„Soviel ich weiß, bin ich der einzige ..."

„Der Kerl lügt!" erklang da eine zirpende Stimme.

Plötzlich tauchte ein Blue in der Begleitung eines Akonen in der Kommandozentrale auf. Ihre Eskorte blieb außerhalb des Schottes zurück.

„Was geht hier vor, Terc?" fragte der Akone scharf.

„Warum haben Sie uns zum Verhör des Gefangenen nicht hinzugezogen? Wollen Sie uns Informationen, die Sie von ihm bekommen, vorenthalten?"

Terc war so eingeschüchtert, daß er zu stottern begann.

Da trat der junge Daroque vor und sagte: „Ich habe veranlaßt, daß der Lare auf unser Schiff gebracht wird, um ihn vor der Lynchjustiz der Blues zu retten." Er deutete auf den Anführer der Blues und fügte hinzu: „Zotarc hätte bestimmt keinen Finger gerührt, um seine Leute zurückzuhalten."

„Wozu auch", sagte der Blue haßerfüllt. „Jeder Lare hat den Tod verdient. Und auch dieser hier wird seiner gerechten Strafe nicht entgehen. Dafür sorge ich."

Hotrenor-Taak versuchte, seine Lage zu analysieren. Wenn es nach Zotarc ging, war er so gut wie tot.

Der Blue war in seinem Haß gegen die Laren blind.

Terc und der Patrouillenkommandant Peralt von Yonth-Paero erweckten den Eindruck von unbeteiligten Zuschauern.

Sie schienen keine eigene Meinung zu haben, und wenn doch, so fanden sie es nicht der Mühe wert, dafür einzustehen.

Es sah fast so aus, daß sie es nicht wagten, dem Blue zu widersprechen - zumindest war ihnen das „Schicksal eines Laren das nicht wert.

Das zeigte Hotrenor-Taak deutlich, wer hier wirklich der Wortführer war.

Zotarc baute sich vor ihm auf und ließ den Linsenkopf vor seinem Gesicht pendeln.

„Ich habe schon immer gesagt, daß es überall in der Galaxis versprengte Larengruppen geben muß", sagte er dabei.

„Du bist der lebende Beweis dafür, Hoorg-Hampotur.

Niemand kann mir einreden, daß du als einziger deiner Art in der Milchstraße zurückgeblieben bist.

Es wäre doch zu unwahrscheinlich, daß der Zufall uns den letzten Laren in die Hände spielt. Wieviele von euch gibt es eigentlich noch in der Galaxis?"

„Ich bin der einzige, der auf der ausgebrannten MURSOLL zurückblieb", antwortete Hotrenor-Taak.

„Es wäre mir nicht entgangen, wenn ein zweiter mein Schicksal mit mir geteilt hätte."

Der Blue bog seinen langen Hals nach hinten, um Hotrenor-Taak aus größerer Distanz betrachten zu können.

„Ich meinte eigentlich, wie viele Laren absichtlich in der Milchstraße zurückgelassen wurden", sagte Zotarc nach einer Weile. „Um es noch deutlicher zu sagen: Ich glaube nicht, daß die Laren mit der gesamten Streitmacht aus dem eroberten Gebiet abgezogen sind. Sie müssen einen Brückenkopf hinterlassen haben. Ich möchte wissen, wie stark er ist und wo er liegt."

Was der Blue sagte, klang logisch, strategisch richtig, und doch war er im Irrtum. Denn ein entsprechender Befehl für die Errichtung eines Brückenkopfs war von Hotrenor-Taak nie gegeben worden.

Das hätte er jedoch nicht plausibel machen können, ohne sein Inkognito preiszugeben.

„Ich bin ein einfacher Soldat", sagte er daher. „Ich weiß nur, daß der Verkünder der Hetosonen den Befehl gab, alle Truppen aus der Milchstraße abzuziehen."

„Du bist also der Überzeugung, der letzte Lare in der Milchstraße zu sein, Hoorg-Hampotur?" fragte Zotarc lauernd.

„Jawohl."

„Gut." Der Blue schien zufrieden. Plötzlich stieß er mit seiner sieben-fingrigen Hand nach Hotrenor-Taak. „Dann mußt du die Schuld deines Volkes auf dich allein nehmen.

Du trägst, stellvertretend für alle Laren, die Verantwortung für die Verbrechen deines Volkes. Dafür kann es nur eine Strafe geben - den Tod."

Zotarc drehte sich wohlgefällig zu Terc und Yonth-Paero um.

„Ich glaube, es erübrigt sich, all die Verbrechen aufzuzählen, derer sich die Laren an den Völkern der Milchstraße schuldig gemacht haben. Machen wir es also kurz. Ich verlange die sofortige Exekution dieses Laren."

„Ich weiß nicht recht, ob wir uns anmaßen können, den Tod des Gefangenen zu beschließen", meinte Yonth-Paero zögernd.

Er blickte fragend zu Terc, der Arkonide wiegte unschlüssig den Kopf.

„Vielleicht sollten wir abstimmen", schlug er vor.

„Wozu?" sagte Zotarc. „Keiner von uns zweifelt daran, daß die Laren schwere Kriegsverbrechen begangen haben.

Eine Abstimmung wäre reine Farce. Als Patrouillenkommandant steht Ihnen die alleinige Entscheidung zu.

Fällen Sie das Todesurteil über den Gefangenen. Die Ausführung übernehmen meine Leute."

Hotrenor-Taak war sich klar darüber, daß er weder von dem akonischen Patrouillenkommandanten noch von dem Arkoniden Terc Unterstützung erwarten konnte. Wenn sie auch nicht so rachsüchtig waren wie der Blue, brachten sie doch nicht die Initiative auf, sich seinem Willen zu widersetzen.

„Das wäre Mord!" schaltete sich da Daroque ein.

Hotrenor-Taak blickte ihn überrascht an.

Der junge Arkonide wirkte entschlossen. Sein Engagement überraschte nicht nur den Laren, sondern auch seine eigenen Vorgesetzten, die geglaubt hatten, die Sache unter sich ausmachen zu können.

„Es wäre Mord", wiederholte Daroque. „Abgesehen davon wäre mit dem Tod des Gefangenen niemandem geholfen, ausgenommen Zotarc vielleicht, der seine Rachegelüste stillen möchte.

Wenn wir Hoorg-Hampotur dagegen am Leben lassen, könnte er mit uns zusammenarbeiten und uns wertvolle Informationen über sein Volk geben. Wie stellen Sie sich dazu, Hoorg-Hampotur?"

Bevor Hotrenor-Taak sich dazu äußern konnte, ergriff wieder der Blue das Wort.

„Was erwarten Sie sich denn von einem einfachen Soldaten!" rief er spöttisch. „Er hat selbst gesagt, daß er keine Informationen besitzt. Er ist völlig wertlos für uns. Wir sollten an ihm ein Exempel statuieren."

„Wenn Sie schon über ihn zu Gericht sitzen wollen, dann sollte er zumindest die Chance haben, sich zu verteidigen", erwiderte Daroque leidenschaftlich.

Er blickte zu Yonth-Paero. „Es ist doch nicht zuviel verlangt, dem Laren eine faire Verhandlung zu geben."

„Reine Zeitverschwendung!" rief Zotarc.

„Vielleicht", meinte Peralt von Yonth-Paero. „Aber ich finde Daroques Vorschlag annehmbar. Egal wie das Urteil auch ausfällt, wir könnten es ruhigen Gewissens verantworten. Ich bin dafür, daß ein Standgericht einberufen wird, um über den Gefangenen zu urteilen. Es soll sich aus je zwei Vertretern unserer drei Völker zusammensetzen. Einverstanden, Terc?"

„Eine gute Lösung", sagte der Arkonidenführer.

„Zotarc?"

„Reine Zeitverschwendung", wiederholte der Blue. „Für einen Laren kann es nur die Todesstrafe geben.

Dafür werde ich sorgen, wenn man mir gestattet, als Ankläger aufzutreten. Keine Einwände? Gut." Der Blue ließ seine Katzenaugen eine ganze Weile auf Hotrenor-Taak ruhen, sein Blick war gnadenlos, dann wandte er sich dem jungen Arkoniden herausfordernd zu und sagte: „Wir brauchten natürlich auch einen Verteidiger für den Angeklagten.

Nur glaube ich, daß sich niemand finden wird, der diese undankbare Aufgabe übernimmt.

Ein Verteidiger würde von Anfang an auf verlorenem Posten stehen, weil es keine Argumente gibt, die zur Entlastung eines Laren beitragen könnten."

„Irrtum, Zotarc", sagte Daroque fest. „Ich übernehme Hoorg-Hampoturs Verteidigung."

„Damit haben Sie sich übernommen, Daroque", sagte der Blue und verließ die Kommandozentrale.

Hotrenor-Taak bewunderte den Mut des jungen Arkoniden, denn, wie schon Zotarc sagte, die Verteidigung eines verhaßten Laren war eine undankbare Aufgabe ohne jede Chance auf Erfolg.

Warum also hatte Daroque diese Bürde freiwillig auf sich genommen? Auf diese Frage fand Hotrenor-Taak vorerst keine Antwort. Er war nur sicher, daß mehr dahintersteckte als Sympathie für die Laren.

„Kopf hoch", sagte Daroque mit säuerlichem Grinsen.' „Wir haben erst einmal etwas Zeit gewonnen.

Wenn ich durchsetzen kann, daß die Verhandlung auf der WOLAN stattfindet, ist das ein weiterer Pluspunkt. Und selbst... aber daran möchte ich gar nicht denken.

Sie sollen wissen, daß Sie auf mich zählen können. Was auch passiert, ich werde mich bis zuletzt für Sie einsetzen. Sie können mir vertrauen - Hoorg-Hampotur!"

Er sprach den Namen mit solch eigenartiger Betonung aus, daß Hotrenor-Taak aufhorchte. Er blickte hoch und ihre Blicke kreuzten sich.

Aus Daroques Augen sprach Wissen. War es das Wissen, daß Hoorg-Hampotur ein falscher Name war? Oder wußte der junge Arkonide noch mehr?

Sie können mir vertrauen, und Ich werde mich bis zuletzt für Sie einsetzen, hatte Daroque gesagt.

Das konnte so gemeint sein, daß er alle Möglichkeiten eines Verteidigers ausschöpfen würde. Diese Andeutungen konnten aber auch Konsequenzen beinhalten, die über die Befugnisse eines Verteidigers hinausgingen.

Die Worte gingen Hotrenor-Taak jedenfalls nicht aus dem Kopf. Aber sehr viel optimistischer konnten sie ihn nicht stimmen.
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Unser Gefangener war kein anderer als der Larenführer Hotrenor-Taak!

Diese Erkenntnis traf mich nicht wie ein Blitz aus heiterem Himmel, sondern sie war ein Ergebnis reiflicher Überlegung und geduldigen Beobachtens.

Mir war vom ersten Augenblick an aufgefallen, daß „Hoorg-Hampotur" sich nicht wie ein normaler Soldat benahm. Solche feine Unterschiede konnten nur jemandem auffallen, der, wie ich, viel Umgang mit Laren gehabt hatte.

Bei meiner Untergrundtätigkeit auf vielen besetzten Planeten hatte ich auch schon Kontakt mit Hotrenor-Taak gehabt. Als ich nun beim Verhör und bei der Konfrontation mit Zotarc unseren Gefangenen beobachtete und seine Sprache und Gestik mit der des Verkünders der Hetosonen verglich, fand ich immer mehr Übereinstimmungen, bis es schließlich für mich feststand: Ich hatte Hotrenor-Taak vor mir.

Diese Erkenntnis versetzte mich in ziemliche Aufregung.

Ich wunderte mich, daß die anderen den Larenführer nicht ebenfalls erkannten, und ich stand bange Minuten aus, bis ich sicher sein konnte, daß den anderen die wahre Identität des Laren verborgen blieb.

Ich entschied mich spontan dafür, seine Verteidigung zu übernehmen, obgleich ich wußte, wie gering die Aussicht war, sein Leben zu retten.

Später, als Terc mit mir unter vier Augen war, sagte er vorwurfsvoll: „Was haben Sie sich dabei gedacht, einen Laren zu verteidigen. Sollen wir Arkoniden in den Verruf kommen, larenfreundlich zu sein?"

„Mir geht es darum, Leben zu schützen."

„Es ist ein Lare, den Sie beschützen. Nur das zählt. Zotarc wird diese Tatsache gegen uns Arkoniden verwenden, und das könnte für uns erheblichen Prestigeverlust bedeuten."

„Nicht, wenn ich den Prozeß gewinne", erklärte ich. „Unterstützen Sie mich, Terc. Wenn Sie bei der Verhandlung auf meiner Seite sind, könnte das auch Yonth-Paero umstimmen.

Eine Niederlage Zotarcs bei dieser Verhandlung würde den Einfluß der Blues innerhalb unserer Patrouille erheblich schmälern. Ergreifen Sie die Gelegenheit, um Zotarc in die Schranken zu weisen."

„Ich habe mich bereits entschieden", sagte Terc fest. „Ich werde dem Standgericht nicht angehören.

Und ich werde auch Yonth-Paero bitten, eine Teilnahme abzulehnen. Das ist die einzige Möglichkeit, uns mit Anstand aus der Affäre zu ziehen.

Die Konsequenzen haben Sie allein zu tragen, Daroque."

Damit war meine Situation noch aussichtsloser geworden.

Der Prozeßbeginn war so knapp angesetzt worden, daß mir kaum mehr Zeit blieb, mich mit dem Gefangenen zu beraten. Es reichte gerade noch für einen kurzen Besuch.

Hotrenor-Taak saß reglos am Boden der Kabine, in die man ihn gesperrt hatte, und blickte mir aufmerksam entgegen.

Die Kabine war geräumt worden, um dem Laren die Möglichkeit zu nehmen, sich selbst zu entleiben.

Die Hände waren ihm auf den Rücken gefesselt worden.

Ich setzte mich neben ihn.

„Sind Sie immer noch der Meinung, daß der Zeitgewinn etwas einbringt?" fragte er mich.

„Kommt drauf an, wie wir ihn nützen", antwortete ich. „Fangen wir gleich an. Waren Sie an Kämpfen gegen Bewohner der Milchstraße beteiligt? Haben Sie selbst getötet oder Gewalttaten gegen Intelligenzwesen verübt? Haben Sie überhaupt irgendwelche Handlungen begangen, die dem Völkerrecht unserer Galaxis widersprechen?"

Der Lare überlegte kurz, bevor er antwortete: „Es gibt keine strafbare Handlung, die man mir in dieser kurzen Zeit nachweisen könnte."

„Dann beleuchten wir die andere Seite", sagte ich. „Haben Sie Bewohnern der Milchstraße je Gutes getan? Haben Sie Leben gerettet oder geholfen, Leiden zu mildern? Können Sie Namen von Personen und Orten nennen, an denen Sie hilfreich gewirkthaben?"

Wieder überlegte der Lare nur kurz, bevor er antwortete: „Nein, das kann ich nicht."

Eigentlich hatte ich keine Antwort erwartet. Selbst wenn Hotrenor-Taak während seines über 125 Jahre währenden Aufenthalts in der Milchstraße sogenannte „gute Taten" vollbracht hatte, konnte er sich nicht darauf berufen, weil er sonst sein Inkognito verraten hätte.

Ich seufzte.

„Dann bleibt uns nur noch die Möglichkeit, sich bei Ihrer Verteidigung auf Befehlsnotstand zu berufen."

Er blickte mir in die Augen und fragte: „Warum setzen Sie sich für mich ein, Daroque?"

„Darauf werde ich antworten, wenn ich den Fragenkomplex abgebaut habe, der mich Ihretwegen beschäftigt."

Das war, in der Tat, ein wahrer Wust von Fragen.

Es war glaubhaft, daß ein normaler Soldat auf einem Raumschiff „vergessen" werden konnte. Aber es verhielt sich völlig anders, wenn der Zurückgebliebene ein Mann von der Bedeutung Hotrenor-Taaks war.

Wieso hatte er sein Volk nicht durch das Black Hole begleitet? Diese eine simple Frage löste in mir eine ganze Lawine von Fragen und Spekulationen aus. Die Skala reichte von „Wie kommt es dazu, daß der Verkünder der Hetosonen relativ hilflos in einem Wrack wie der LOTUSBLUME treibt?" bis zu „Ist das angebliche Verschwinden der Larenflotte nur ein Ablenkungsmanöver für einen galaktischen Coup?"

Wie ich Hotrenor-Taaks Auftauchen auch zu erklären versuchte, ich fand keine befriedigende Lösung.

Vielleicht, sagte ich mir, und das war auch eine meiner Spekulationen, fand ich die Antwort nur nicht, weil sie viel simpler war, als ich mir vorstellen konnte.

Der Prozeß fand in einer Großraumkabine der WOLAN statt, aber das war das einzig Erfreuliche.

Yonth-Paero und Terc blieben der Verhandlung fern. Damit erweckten sie den Eindruck, daß sie den Laren von vornherein abschrieben. Zotarc hatte somit als Ankläger freie Bahn, denn die sechs Vorsitzenden, von denen zwei ohnehin Blues waren, würden es kaum wagen, gegen das von ihm geforderte Urteil zu stimmen.

Zotarc nutzte zudem die Belehrung dazu, sie noch mehr einzuschüchtern.

„Es ist nicht die Aufgabe dieses Standgerichts, über eine Einzelperson zu urteilen", sagte er. „Der Name des Angeklagten und seine Position spielen überhaupt keine Rolle. Es zählt einzig und allein die Tatsache, daß er ein Lare ist..."

„Einspruch!" rief ich dazwischen. „Der Ankläger versucht den Eindruck zu erwecken, daß hier die Kriegsverbrechen''der Laren zur Debatte stehen. Aber das genaue Gegenteil ist der Fall. Vor diesem Gericht hat sich lediglich der Angeklagte Hoorg-Hampotur zu verantworten.

Daß er ein Lare ist, darf für diesen Prozeß nur von sekundärer Bedeutung sein und auf die Urteilsfindung keinen Einfluß haben. Ich verlange Gerechtigkeit für ein einzelnes Individuum."

„Der Angeklagte bekommt seine gerechte Strafe", meinte Zotarc süffisant.

Die Vorsitzenden nickten oder grinsten beipflichtend, auch die beiden Arkoniden verhehlten nicht, daß sie Zotarc zustimmten.

Dann wurde Hoorg-Hampotur, alias Hotrenor-Taak, vorgeführt.

Er hatte die Hände auf den Rücken gefesselt. Mein Antrag, ihn von den Fesseln zu befreien, wurde abgelehnt.

Ich beobachtete Zotarc, um herauszufinden, ob er die wahre Identität des Angeklagten kannte. Doch wenn es so war, ließ er es sich durch nichts anmerken.

„Warum ersparen Sie mir nicht diese unwürdige Behandlung?" sagte der Lare zu mir.

„Ich werde um Ihr Leben kämpfen", erwiderte ich, „auch wenn Sie bereits damit abgeschlossen haben."

„Dieser Schauprozeß dient doch nur dazu, den Haß gegen mein Volk zu schüren", erwiderte er.

Darauf sagte ich nichts.

Zotarc eröffnete die Verhandlung mit einer Brandrede gegen die Laren.

Er erwähnte kein einziges Mal den Namen des Angeklagten. Wenn man ihm zuhörte, so bekam man tatsächlich den Eindruck, daß nicht eine Einzelperson angeklagt war, sondern das gesamte Volk der Laren.

Der Blue klagte die Laren der Invasion der Milchstraße an.

Er sprach von Machtmißbrauch, Unterdrückung, Anstiftung zum Mord und-praktiziertem Völkermord.

Er erinnerte an die unzähligen Strafkolonien, in die Millionen Individuen aus allen galaktischen Volksgruppen verschleppt worden waren.

Er prangerte die Kompromißlosigkeit der Laren an, mit der sie Völker aufgerieben und von ihrer Heimat vertrieben hatten.

Er bezichtigte sie der Intrigen, daß sie versucht hatten, galaktische Völker gegeneinander auszuspielen, und daß sie ungeheuren psychischen Druck auf die Überschweren ausgeübt hatten, um sie zu ihren Handlangern zu machen.

Zotarc sprach ohne besondere Leidenschaft. Er begnügte sich im großen und ganzen mit der Aufzählung von Tatsachen.

Nur gelegentlich, wenn er Beispiele von Kriegsverbrechen der Laren an den hier vertretenen Völkern vorbrachte, steigerte er sich in Haßtiraden.

Seine Eröffnungsrede dauerte dennoch eine Viertelstunde, und er gab abschließend zu verstehen, daß sie auch als Schlußplädoyer gedacht sei.

„Ich habe meinen Ausführungen nichts mehr hinzuzufügen, denn die Geschehnisse der letzten 125 Jahre sprechen für sich", sagte er. „Angesichts der furchtbaren Kriegsverbrechen, die sich die Laren zuschulden kommen ließen, ist es für mich unverständlich, daß sich noch jemand, findet, der für sie Partei ergreift und ihre Greueltaten entschuldigen möchte."

Mit diesem Schlußwort versuchte er, meine Verteidigung völlig zu untergraben, obwohl sie ohnehin auf schwachen Füßen stand.

Ich mußte jetzt den schier aussichtslosen Versuch unternehmen, das Gericht zum Umdenken zu bewegen.

Es ging darum, den Vorsitzenden klarzumachen, daß Hoorg-Hampotur nicht für die Vergehen seines Volkes zur Verantwortung gezogen werden konnte.

„Es kann hier nicht darum gehen, die Kriegsverbrechen der Laren zu verhandeln, das muß Aufgabe kompetenterer Gerichte sein", erklärte ich. „Wir wollen hier nur über Schuld oder Unschuld des einfachen Soldaten Hoorg-Hampotur urteilen.

Einzig die von ihm persönlich begangenen Taten können ihm angelastet werden - oder auch für ihn sprechen."

Aber bereits hier, bei der Definierung von „persönlicher Schuld", stieß ich bei den beiden Blues im Vorsitz auf Unverständnis. Für die Blues, die seit urdenklichen Zeiten in blutige Bruderkriege verstrickt waren, gab es so etwas, wie Eigenverantwortung nicht.

Wenn etwa die Gataser gegen die Tentra Krieg führten, dann war jeder Gataser eines jeden Tentra Feind und umgekehrt.

Für einen Gataser wäre es undenkbar, mit einem Tentra in friedlicher Koexistenz neben einanderzuleben. Sie würden sich erst die Hände reichen können, wenn ihre Völker miteinander Frieden geschlossen hatten.

Dasselbe traf auf die Laren zu, und in dieser Einstellung waren auch Zotarcs Rachegelüste gegen Hoorg-Hampotur zu suchen.

Daß ich bei den Blues kein Gehör finden würde, war mir von Anfang an klar. Die Akonen waren dagegen nicht so fest auf einen Freund-Feind-Kodex fixiert. Ihre Moral war dehnbar und veränderlich. Unter normalen Umständen hätte ich Chancen gehabt, sie zu einem milden Urteil für einen Laren, der nur ein .Mitläufer war, zu bewegen.

Aber sie hatten vor Zotarc zuviel Respekt, und es war für sie der Weg des geringeren Widerstands, sich seinem Willen zu fügen.

Von meinen Artgenossen hätte ich mir allerdings mehr erwartet.

Ihre Achtung vor dem Leben war größer als bei Blues und Akonen, ihre moralischen und ethischen Ansichten waren weniger artgeprägt.

Wir Neu-Arkoniden hatten sehr viel von der kosmischen Denkweise der Terraner angenommen.

Aber diesmal kam das kosmische Denken nicht zum Tragen, denn Zotarcs Einfluß auf die beiden arkonidischen Vorsitzenden war zu groß.

Dennoch versuchte ich mit meinem Schlußwort, an ihr Gewissen zu appellieren.

„Hoorg-Hampotur ist ein einfacher Soldat, der seinen Vorgesetzten blind gehorchen mußte und unter Befehlsnotstand gehandelt hat.

Dennoch kann er glaubhaft machen, daß er nie und in keiner Weise gegen galaktische Intelligenzwesen schädigend gehandelt hat. Hoorg-Hampotur hat sich keines wie auch immer gearteten Vergehens schuldig gemacht.

Er ist unschuldig und darf deshalb nicht verurteilt werden. Die von Zotarc beantragte Todesstrafe käme blankem Mord gleich."

Ich merkte, daß meinen 'beiden Artgenossen diese Worte nahegingen. Zotarc mußte es ebenfalls aufgefallen sein, daß meine beiden Artgenossen wankelmütig wurden. Ihm ging es natürlich um einen einstimmigen Schuldspruch.

Mit ein paar schnellen Schritten kam er zum Richtertisch und baute sich vor mir auf.

„Ihre Absicht ist es wohl, in den Vorsitzenden Schuldkomplexe zu wecken, wenn sie über einen Laren die gerechte Strafe verhängen", sagte er wütend. „Aber damit kommen Sie nicht durch, Daroque. Die Maßstäbe, die Sie setzen, sind auf Laren nicht anzuwenden.

Ich werde Ihr Geschwafel ad absurdum führen."

„Womit?" fragte ich. „Durch weitere Haßtiraden?"

„Nein, durch die Vorführung eines Zeugen!"

Das kam für mich so überraschend, daß ich darauf nichts zu erwidern wußte. Ich überlegte fieberhaft, was für eine Art von Zeuge er haben könnte. Aber an das Nächstliegende dachte ich nicht.

Zotarc wirkte überaus siegessicher, als er dem Wachtposten am Eingang ein Zeichen gab. Dieser öffnete die Tür. Gleich darauf erschienen zwei Blues, die Trookan eskortierten.

„Das ist der Wilde von Planet vier", erklärte Zotarc.

Mir fiel auf, daß der Quasi-Über-schwere sich verändert hatte. Seine Haut war heller geworden und besaß einen bläulichen Jstich, der allerdings auf die Beleuchtung zurückzuführen sein konnte. Aber in zwei Punkten irrte ich mich bestimmt nicht: Sein Hals war eindeutig länger geworden und wies einen rosa Flaum auf.

Und er war von den Blues notdürftig eingekleidet worden.

Zu weiteren Beobachtungen blieb mir jedoch keine Zeit mehr.

Trookan stieß beim Anblick des Laren einen schrillen Schrei aus und stürzte nach vorne.

Er hielt geradewegs auf Hotrenor-Taak zu, dabei wurden seine Arme zu wirbelnden Mordinstrumenten.

Das kam so überraschend für mich, daß ich zu keiner Bewegung fähig war. Aber selbst wenn ich nicht wie gelähmt gewesen wäre, hätte ich diese lebende Kampfmaschine nicht aufhalten können.

In den Augen Trookans loderte der Haß. Sprach nackte Mordlust. Er schrie noch immer. Seine gewaltigen Fäuste befanden sich in einem solch rasenden Wirbel, daß das Auge der Bewegung nicht mehr folgen konnte.

Endlich schüttelte ich die Lähmung ab und schrie: „Haltet das Monstrum auf!"

Das scheuchte die Blues-Wächter auf.

Sie rissen ihre Schockstrahler hoch und drückten ab.

Der Angreifer wurde von heftigen Zuckungen befallen, als ihn die Schockstrahlen in den Rücken trafen. Die Bewegung seiner Arme erschlaffte. Der animalische Schrei verstummte.

Aber sein Lauf war nicht mehr zu stoppen. Selbst als sein Nervensystem längst gelähmt sein mußte, trugen ihn seine Beine noch weiter.

Er hätte den Laren mit seinem Körpergewicht niedergewalzt, wenn der sich nicht im letzten Moment durch einen Sprung gerettet hätte.

Trookan krachte mit voller Wucht gegen die Wand und glitt besinnungslos daran hinunter.

Ich atmete auf und stellte fest, daß auch die anderen erleichtert darüber waren, daß der Überschwere kein Unheil mehr anrichten konnte.

„Damit habe ich nicht gerechnet", sagte selbst Zotarc.

Gefaßter fügte er hinzu: „Aber der Auftritt des Überschweren hat noch drastischer demonstriert, was ich aufzeigen wollte.

Die Überschweren waren die Verbündeten der Laren. Wenn nun selbst sie solcher Haßgefühle gegen ihre ehemaligen Verbündeten fähig sind, dann brauchen wir uns wegen eines Todesurteils, das ein ordentliches Standgericht fällt, keine Gewissenskonflikte aufbürden."

„Sie glauben doch nicht, daß das Verhalten eines wahnsinnigen Überschweren Einfluß auf das Urteil hat, Zotarc!" rief ich.

„Trookan ist ein Amokläufer! Ein Larenkiller, der offenbar für diese Aufgabe programmiert wurde."

„Larenkiller scheint mir ein treffender Ausdruck zu sein", gab Zotarc zu. „Aber das habe nicht ich aus ihm gemacht.

Die Laren selbst haben dafür gesorgt, daß Trookan sie abgrundtief haßt. Trookan hat uns gezeigt, welches Urteil wir fällen müssen."

Ich versuchte ein letztes Mal, die Aufmerksamkeit der Vorsitzenden zu gewinnen. Aber sie entzogen mir das Wort mit dem Hinweis, daß das Verfahren abgeschlossen sei und sie sich zur Beratung zurückzogen.

Inzwischen wurde der bewußtlose Überschwere aus dem Raum geschafft. Ich wandte mich an den Daren.

„Ist es möglich, daß der Überschwere Sie kennt und persönlich haßt?" fragte ich ihn.

„Nein", sagte Hotrenor-Taak. „Wir sind einander noch nie begegnet. Ich kann mir sein Verhalten selbst nicht erklären."

Die Beratung des Gerichts dauerte nur wenige Minuten. Das Urteil überraschte niemanden.

Der Lare wurde einstimmig zum Tode verurteilt. Die Exekution sollte in sieben Norm-Stunden stattfinden.
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Drei Stunden unserer Frist waren bereits verstrichen, ohne daß mir eine zündende Idee gekommen wäre, wie ich Hotrenor-Taaks Leben retten konnte.

Mir war nur eines klar: Der ehemalige Verkünder der Hetosonen durfte nicht sterben!

Deshalb entschloß ich mich zu einem Bittgang. Ich sah keine andere Möglichkeit mehr, als Terc einzuweihen.

Auf dem Weg zur Kommandozentrale machte ich einen Umweg, um bei dem Laren vorbeizuschauen.

Ich wollte ihm etwas Mut zusprechen.

Als ich die versperrte Kabine erreichte, trat plötzlich Geroz aus einem Schott.

„Na, Larenfreund, hast du Sehnsucht nach deinem Schützling?" sagte der Zotarc-Intimus spöttisch.

„Was hat ein Blue noch auf unserem Schiff zu suchen?" sagte ich im ersten Ärger.

„Terc hat uns auf Zotarcs Anraten gebeten, den Gefangenen im Auge zu behalten", meinte Geroz.

„Übrigens, du solltest wissen, daß auch der Larenkiller hier ist."

Bei diesen Worten deutete er auf die Kabinentür, die neben Hotrenor-Taaks Zelle lag.

„Ich weiß", sagte ich, um den Anschein zu erwecken, als hätte mich Terc ohnehin in alles eingeweiht.

„Ich bin hier, um Trookan zu sprechen."

„Warum eigentlich nicht", sagte Geroz und bedeutete mir mit einer Handbewegung, daß der Weg frei war.

Ich betrat die Kabine. Der seltsame Überschwere hockte mit nach vorne gekrümmtem Körper in der viel zu schmalen Schlafkoje. Er blickte mir ruhig entgegen. Als ich ihn zum erstenmal gesehen hatte, da besaß er eine Haut wie aus Vulkanschlacke, ein derbes, animalisch anmutendes Gesicht und fast bis zum Boden reichende Arme.

Jetzt konnte ich ihn mit Muße betrachten und feststellen, daß er sich tatsachlich in einigen Punkten aussehensmäßig verändert hatte.

Mir kam der Gedanke, daß anscheinend der Aufenthalt bei den Blues auf seine Anatomie abgefärbt hatte. Der lange Hals und der rosafarbene Flaum darauf deuteten so etwas jedenfalls an. Aber es war unrealistisch.

„Können Sie verstehen, was ich sage, Trookan?" fragte ich in Interkosmo.

Er blickte mich belustigt an.

„Warum nicht? Man hat mir Interkosmo beigebracht."

„Wer?"

„Meine Lehrer."

„Wo? Etwa auf Trookan?"

Er blickte mich überrascht an.

„Wieso ?Trookan - das bin ich."

„Aber es gibt auch einen Planeten gleichen Namens", erklärte ich ihm. „Wußten Sie das nicht?

Trookan war eine Kolonie Ihres Volkes. Ein bewohnbarer Planet, der nur den Fehler hatte, verseucht zu sein. Das Trookan-Virus hatte die Eigenschaft, Körperzellen zum Wuchern zu bringen. Da man diesen Wucherungsprozeß nicht unter Kontrolle bringen konnte, bedeutete das den Tod der Betroffenen. Ich könnte mir vorstellen, daß es gelungen ist, diese Seuche in den Griff zu bekommen."

„Warum sagen Sie mir das?" wollte er wissen.

Ich zuckte die Schultern - es war nur ein Schuß ins Blaue gewesen.

Immerhin hatte er innerhalb weniger Norm-Stunden sein Aussehen merklich geändert, und mit etwas Phantasie konnte man dies mit einem „gesteuerten" Trookan-Virus in Zusammenhang bringen. Aber vielleicht war die Namensgleichheit nur ein Zufall.

..Vergessen Sie es", sagte ich. „Eine andere Frage: Hat der Blue Zotarc Sie unter Druck gesetzt? Ich meine, hat er Sie in irgendeiner Weise beeinflußt, etwa in dem Sinn, daß Sie beim Anblick des Laren den Amokläufer spielen sollen?"

Er senkte den Blick, als schäme er sich.

„Ich weiß, ich habe mich wie ein Tier benommen", sagte er kleinlaut. Plötzlich wurde seine Stimme wieder leidenschaftlicher. „Ich kann nichts dafür, daß ich die Laren hasse.

Sie haben meine ungeborenen Brüder auf dem Gewissen. Sie haben alle mit einem Schlag getötet. Ich bin der einzige Überlebende. Darum hasse ich die Laren. Als ich vorhin in den Gerichtssaal geführt wurde, spürte ich sofort den Geruch eines Laren. Ich versuchte, an mich zu halten.

Aber mein Temperament ging einfach mit mir durch ... Ich wollte den Laren töten. Ich konnte nicht anders. Jetzt habe ich mich schon besser in der Gewalt."

„Sie sagten gerade, daß Sie den Geruch des Laren spürten", hakte ich sofort ein.

„Ich habe da einen eigenen Instinkt", antwortete er. „Ich ,rieche' Laren schon von weitem, wenn Sie wissen, was ich meine."

Der Überschwere gab mir Rätsel über Rätsel auf. Als wir ihn fanden, hatte er den Eindruck eines Wilden gemacht. Jetzt wirkte er durchaus zivilisiert, seine Sprache war kultiviert.

Er lispelte nur ein wenig, was mich an den Akzent der Blues erinnerte.

War dieser Überschwere so wandlungsfähig, daß er sich immer der jeweiligen Situation anpassen konnte?

„Wie haben Sie diesen Instinkt entwickelt?" fragte ich. „Hatten Sie auf Ihrer Heimatwelt viel Umgang mit Laren?"

Er schüttelte den Kopf.

„Ich habe noch nie zuvor einen Laren zu Gesicht bekommen. Meine Lehrer sagten mir nur, daß ich es sofort merken würde, wenn ich einem Laren gegenüberstünde."

„Wer waren Ihre Lehrer?"

Er seufzte.

„Hören Sie, Daroque - das ist doch Ihr Name? Man hat mir gesagt, daß Sie ein Larenfreund sind.

Meinetwegen, mir ist es egal.

Aber wenn Sie glauben, daß Sie mich mit diesem Gespräch umstimmen können, dann sind Sie im Irrtum. Ich werde den Laren töten. Und ich werde jeden Laren töten, der mir über den Weg läuft. Hat man Ihnen gesagt, daß ich das Urteil vollstrecken soll?"

Er lachte vor sich hin. „Nach Ablauf der sieben Stunden werde ich Jagd auf den Laren machen. Und ich werde ihn stellen und töten."

Ich war wie benommen, als ich die Kabine des Überschweren verließ. Draußen lungerte Geroz herum.

Er machte irgendeine spöttische Bemerkung. Ich überhörte sie.

Ich suchte Terc in seiner Kabine auf, um mit ihm unter vier Augen zu sprechen.

Ich habe zum Kommandanten der WOLAN noch nie großes Vertrauen gehabt. Aber jetzt war er meine letzte Hoffnung. Nur deshalb vertraute ich mich ihm an.

„Hotrenor-Taak?" sagte er ungläubig, nachdem ich geendet hatte. „Hoorg-Hampotur ist in Wirklichkeit der Verkünder der Hetosonen? Sind Sie sicher, Daroque?"

„Absolut."

„Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?"

„Weil..." Ich konnte schlecht gestehen, daß ich eigentlich mein Wissen für mich behalten wollte. „Weil ich mir erst Gewißheit verschaffen wollte. Jetzt kann es keinen Zweifel mehr geben.

Unser Gefangener ist Hotrenor-Taak."

Terc erhob sich von seinem Platz und durchwanderte unruhig seine Kabine. Sieben Schritte hin, sieben Schritte zurück.

Das wiederholte sich einige Male. Es machte mich nervös. Aber da er anscheinend nachdachte, wollte ich ihn nicht stören.

Schließlich hielt er an und blickte zu mir. In seine Augen war ein seltsamer Ausdruck getreten, den ich zuvor noch nie bei ihm gesehen hatte.

„Wissen Sie, was das bedeutet, Daroque!" sagte er eindringlich, ließ aber gleichzeitig resignierend die Schultern sinken. „Wer weiß, vielleicht ist es bereits zu spät. Ich hätte es früher wissen müssen, dann hätte ich nicht die Blues mit ihrem Larenkiller an Bord geholt."

Trotz seiner negativen Aussage schöpfte ich neue Hoffnung.

„Dann wollen Sie mir helfen, Hotrenor-Taaks Leben zu retten?"

„Was für eine Frage! Natürlich will ich ... Wie naiv Sie manchmal sind, Daroque!"

„Ich verstehe nicht..."

„Nun, aus Nächstenliebe setzen Sie sich für den Larenführer wohl auch nicht ein. Sie wissen, welches ungeheure Wissen er besitzt. Das müssen Sie sich überlegt haben."

„Natürlich habe ich daran gedacht", sagte ich verwirrt.

„Wenn dieses Wissen in die falschen Hände gerät..."

„Eben", stimmte er eifrig zu. „Das müssen wir verhindern. Wer Hotrenor-Taak hat, der besitzt Wissen und damit Macht. Wir können unserem Volk einen großen Dienst erweisen, wenn wir uns den Laren für uns sichern.

Hotrenor-Taak soll uns Arkoniden gehören!"

Ich starrte ihn entgeistert an. Ich hatte keinen einzigen Augenblick daran gedacht, Hotrenor-Taak zu retten, um ihn für mein Volk zu gewinnen. Wenn schon, dann sollte sein Wissen der gesamten GAVÖK zugute kommen.

Deshalb, weil ich befürchtete, die Akonen oder Blues könnten versuchen, ihn in ihre Gewalt zu bekommen, hatte ich mein Geheimnis für mich behalten. Aber nun stellte sich heraus, daß Terc auch nicht anders dachte.

Es war eine bittere Erkenntnis für mich, daß die Unstimmigkeiten unter den Milchstraßenvölkern wieder aufflackerten, kaum daß die Bedrohung durch das Konzil vorbei war.

Ich war mit Tercs Einstellung nicht einverstanden. Aber ich war bereit, alles zu akzeptieren, um Hotrenor-Taak am Leben zu erhalten.

„Zuerst gilt es, Hotrenor-Taak vor dem Zugriff der Blues zu schützen", sagte ich. „Für Zotarc muß es so aussehen, daß das Todesurteil vollstreckt wurde.

Wir müssen ihn täuschen. Doch können wir das Täuschungsmanöver nicht vor den Augen der Blues durchführen - und schon gar nicht in Anwesenheit des Larenkillers."

„Doch, anders geht es nicht", sagte Terc bedauernd. „Ich kann die Blues nicht grundlos auf die FLÖN zurückschicken. Das würde sofort Zotarcs Verdacht erregen.

Sie müssen sich etwas einfallen lassen, Daroque. Hotrenor-Taak darf nicht sterben. Er soll uns Arkoniden gehören."

Für mich dachte ich, daß ich später immer noch versuchen konnte, Hotrenor-Taaks Wissen der Allgemeinheit zugänglich zu machen.

Jetzt galt es zuerst einmal, einen Plan zu seiner Rettung zu entwik-keln. Da die Zeit drängte, mußte ich in vielen Punkten improvisieren.

Aber eine halbe Stunde vor der Hinrichtung war der Plan perfekt und fand auch Tercs Zustimmung.

Die Blues waren unter einem Vorwand aus dem Korridor fortgelockt worden. Ich wartete mit schußbereitem Paralysator gegenüber der Kabine des Überschweren.

Da kam der Alarm. Unwillkürlich zuckte ich beim Aufheulen der Sirene zusammen.

„Der Lare ist entkommen!" plärrte eine Lautsprecherstimme. „Sofort alle Wachtposten an die Sektorengrenzen. Der Lare befindet sich auf der Flucht!"

Ich wartete darauf, daß sich die Tür öffnete und der Larenkiller in den Korridor stürmte. Aber er tauchte nicht auf. Verriet ihm sein Instinkt, daß der Lare gar nicht geflüchtet war und sich noch immer in seiner Zelle aufhielt?

Ich begann zu schwitzen. Noch länger konnte ich nicht warten, denn sonst würden womöglich noch die Blues auftauchen.

Ich überquerte den Korridor, öffnete die Tür zur Kabine des Larenkillers. Der Raum war leer. Es gab kein Versteck, in dem ein Überschwerer sich hätte verbergen können.

Ich fluchte. Wo war Trookan? War dies eines der unvorhergesehenen Ereignisse, die unseren Plan gefährden konnten?

Ich überlegte nicht länger, stürmte aus der Kabine und schloß Hotrenor-Taaks Zelle auf.

„Schnell, kommen Sie, Hoorg-Hampotur!" rief ich hinein.

Der Lare tauchte auf. Er wirkte verwirrt.

„Warum der Alarm?" fragte er.

„Weil Ihre Flucht entdeckt wurde." Ich drängte ihn während des Sprechens auf den Gang hinaus. Er sträubte sich.

„Vielleicht denke ich gar nicht daran, davonzulaufen", sagte er mißtrauisch. „Wer weiß, ob es später dann nicht heißt, daß man mich auf der Flucht erschossen hat."

„Genau das habe ich vor", sagte ich gehetzt. „Kommen Sie, Hoorg-Ham-potur, wir haben nicht viel Zeit zu verlieren. Jeden Augenblick können die Blues auftauchen. Ich erkläre Ihnen alles später. Jetzt müssen Sie mir vertrauen."

Das half. Der Lare blieb mißtrauisch, aber er schloß sich mir an. Die plärrende Lautsprecherstimme begleitete uns auf unserem Weg. Aber niemand stellte sich uns entgegen.

Wir fanden überall offene Schotte, die unbesetzt waren.

„Das verstehe ich nicht", sagte der Lare im Laufen. „Ich dachte, alle Schiffssektionen wären hermetisch abgeriegelt."

„Das sollen auch die Blues denken", erwiderte ich. „Aber meine Verbündeten haben eine Passage für uns offengelassen. Wir müssen uns allerdings beeilen, denn hinter uns schließt sich die Lücke sofort wieder."

Wir erreichten die Beiboothangers. Ich deutete auf das Schott mit der Aufschrift WOLANA 7.

„Da hinein", befahl ich. „Wir verbergen uns im Beiboot. Dort sind wir sicher."

Wir drangen in den Hangar ein. Schon nach wenigen Schritten schloß sich das Schott automatisch hinter uns. Das war knapp.

Die Lautsprecherstimme erreichte uns auch im Hangar.

„Der Flüchtende hat den Sektor Quero erreicht. Warnung an alle. Der Lare ist bewaffnet. Warnung an die Mannschaften im Sektor Quero ..."

„Das ist die entgegengesetzte Richtung", sagte ich feixend, während ich vor dem Laren ins Beiboot kletterte. „Dort wird sich ihr Schicksal erfüllen, Hoorg-Hampotur."

Wir erreichten die Kommandozentrale. Ich schloß zuerst das Außenschott, dann schaltete ich das Bildsprechgerät ein und ließ es auf die Frequenz des Schiffskommunika-tionsnetzes einpendeln. Auf diese Weise konnten wir die Aktion auf dem Bildschirm verfolgen.

Ich verglich die Zeit.

„Passen Sie auf, Hoorg-Hampotur! Gleich passiert es", sagte ich in atemloser Spannung.

Auf dem Bildschirm war eine schemenhafte Gestalt zu sehen. Gleich darauf erhob sich wüstes Geschrei. Strahlenschüsse zuckten auf. Die Szene wurde ausgeblendet. Kurz darauf wurde gemeldet, daß der Lare gestellt und erschossen worden sei.

„Auf der Flucht erschossen", meinte ich grinsend.

„Ein bißchen viel Aufwand für einen einfachen Soldaten", meinte der Lare. „Lohnt sich das?"

„Ich denke schon", antwortete ich.

„Wie soll es weitergehen?"

Ich erklärte es ihm.

„Bei dem Kampf gegen die Überschweren haben wir einen Mann verloren. Der wird an Ihrer Stelle im Weltraum bestattet.

Damit haben wir alle Spuren verwischt. Unser Kommandant wird einige Zeit verstreichen lassen und sich dann unter einem Vorwand von der Patrouille absetzen. Dann sind Sie endgültig in Sicherheit.

Warten wir es ab."

„Und was ist damit?" Der Lare verrenkte sich fast die Schulter, um mir zu zeigen, daß seine Arme immer noch auf den Rücken gefesselt waren. Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht.

„Wenn Sie mit den Fesseln laufen konnten, dann werden sie Sie jetzt noch weniger hindern", erwiderte ich. „Es erscheint mir doch etwas zu riskant, Ihnen zuviel Bewegungsfreiheit zu geben.

Wer weiß, wie Sie mir meine Hilfe danken würden."

Der Lare versank in grübelndes Schweigen. In die Stille hinein kam über Interkom die lakonische Meldung, daß die Leiche des Laren im Weltraum ausgesetzt wurde".

„Eines verstehe ich nicht", sagte der Lare. „Wieso setzen sich die Arkoniden auf einmal für mich ein, obwohl Stunden vorher mein Tod einstimmig beschlossen wurde?" Ich sagte ihm die Wahrheit.

„Ich konnte meinen Kommandanten dadurch umstimmen, daß ich ihm verriet, wer Sie wirklich sind."

 

6.

 

Hotrenor-Taak hatte langst gemerkt, daß der junge Neu-Arkonide ihm den einfachen Soldaten nicht glaubte. Aber er hatte wenigstens gehofft, daß er nicht seine wahre Identität erkennen würde.

„Jetzt wird das Kesseltreiben beginnen", sagte er wie zu sich selbst.

Er sah es kommen, wie die Arkoniden ihn auf Schleichwegen von einem geheimen Stützpunkt zum anderen schleppten, wie sie mit allen Mitteln versuchten, ihm die Geheimnisse der larischen Technik zu entreißen, um sich dadurch gegenüber den anderen Völkern der Milchstraße einen Vorsprung zu verschaffen.

Wie sie ihn verhörten, Wissenschaftlern und Technikern vorführten, denen er endlos Rede und Antwort stehen mußte.

Und irgendwann würde trotz aller Geheimhaltung eine andere Macht von seiner Existenz erfahren und versuchen, ihn den Arkoniden abzujagen. Damit würde alles von vorne beginnen.

Es war ein Teufelskreis.

„Ich glaube, ich kenne Ihre Befürchtungen, Hotrenor-Taak", drang Daroques Stimme in seine Gedanken. „Aber ich kann Sie beruhigen. Wenn es nach mir geht, werden sich Ihre düsteren Visionen nicht erfüllen."

„Ach, nein? Was haben denn Sie mit mir vor?" fragte Hotrenor-Taak spöttisch.

„Ich will Sie nicht für mein Volk allein gewinnen", antwortete Daroque. „Wenn Ihr Wissen von Wert ist, dann soll es allen Völkern der Galaxis zugute kommen.

Ich habe vor, Sie zu einem GAVÖK- oder NEI-Stützpunkt zu bringen."

Das überraschte Hotrenor-Taak einigermaßen. Er blickte den Arkoniden prüfend an, um herauszufinden, ob er seine Worte auch ehrlich meinte.

„Das würde sich fast mit meinen eigenen Absichten decken", sagte er nach einer Weile.

„Was sind denn Ihre Absichten?" fragte Daroque. „Warum sind Sie Ihrem Volk nicht durch das Black Hole gefolgt?" ,„Ich bin freiwillig zurückgeblieben - und zwar als einziger."

Hotrenor-Taak antwortete bewußt knapp.

Daroque schien zwar ehrliche Absichten zu haben, aber der Lare wollte auf Distanz bleiben.

„Daroque!"

Die Stimme kam aus dem Interkom. Im nächsten Augenblick war auf dem Bildschirm der alte Schiffskommandant zu sehen.

„Bei uns ist alles in Ordnung, Terc", sagte der junge Arkonide.

„Aber sonst ist nichts in Ordnung." Der Kommandant wirkte gehetzt. „Zotarc spuckt Gift und Galle. Er droht uns alle möglichen Maßnahmen an, weil wir ihn um die Exekution des Laren gebracht haben."

„Sie wollen doch keinen Rückzieher machen, Terc!" rief Daroque beschwörend.

„Das auf keinen Fall." Terc fuhr sich nervös übers Gesicht.

In seinen Albinoaugen lag ein Flackern, ein Zeichen dafür, daß er unter größter Nervenanspannung stand.

Hotrenor-Taak wartete gespannt, was nun kommen würde. Terc fuhr fort: „Zotarc ist mißtrauisch geworden. Er läßt von seinen Leuten den Weltraum durchstreifen. Wissen Sie, was das bedeutet, Daroque? Wenn er die Leiche findet, dann weiß er, daß wir ihn getäuscht haben. Er wird vor Wut fast zerspringen!"

„Dann gibt es nur eine Möglichkeit", sagte Daroque, ohne zu zögern. „Sie müssen uns mit dem Beiboot ausschleusen. Hotrenor-Taak darf ihm nicht in die Hände fallen."

„Dasselbe wollte ich gerade vorschlagen", sagte Terc erleichtert. „Wir werden die Blues so lange ablenken, bis Sie sich mit dem Beiboot abgesetzt haben.

Später werden wir Sie dann wieder an diesen Koordinaten an Bord holen.

Sagen wir, in zwei Norm-Tagen. Dann werden sich die Wogen geglättet haben. Alles Gute, Daroque.

Ich übergebe an das Hangarpersonal."

Das Bild erlosch. Ein Arkonide in der Kombination eines Technikers wurde auf dem Bildschirm sichtbar.

„Ich habe alles mitgehört, Daroque", meinte er. „Wir öffnen jetzt das Außenschott. Leider können wir keinen Katapultstart riskieren, weil das die Aufmerksamkeit der Blues erregen würde.

Du mußt das Ausschleusmanöver manuell vornehmen. Aber ich gebe dir mit den Leitstrahlen Unterstützung."

„Danke, Vasquer", sagte Daroque.

Er hatte bereits am Steuerpult Platz genommen. Hotrenor-Taak beobachtete ihn von dem Kontursessel aus, in den er sich gesetzt hatte.

Mit den auf den Rücken gefesselten Händen saß er denkbar unbequem.

„Wenn Sie Hilfe brauchen, Daroque, dann sagen Sie es nur", bot er sich an. „Ich kenne mich auch mit der Bedienung arkonidischer Raumschiffe aus."

Daroque winkte wortlos ab. Er konzentrierte sich auf die Steuerelemente. Der Panoramabildschirm zeigte die aufgleitende Hangarschleuse. Dahinter lag der freie Weltraum.

Hotrenor-Taak begrüßte diese Entwicklung, obwohl die Situation nicht ungefährlich war. Wenn die Blues das Beiboot zufällig entdeckten, dann boten sie eine leichte Zielscheibe.

Aber Hotrenor-Taak war dieses Risiko lieber, als auf dem Großkampfschiff festzusitzen, mit nur geringen Fluchtmöglichkeiten.

Auf dem Beiboot hatte er dagegen mit nur einem Gegner zu rechnen. Einzig die Handfesseln störten sein Konzept.

Das Beiboot hob auf Antigravfeldern vom Boden ab und schwebte langsam auf das offene Schott zu.

Daroque wirkte angespannt.

Er antwortete nicht auf die Kommandos aus dem Kontrollstand.

Endlich war das Beiboot ausgeschleust, „Wir stoßen euch mit den Leitstrahlen ab", sagte der Hangartechniker. „Wenn ihr außer Reichweite der Blues seid, kannst du aus eigener Kraft beschleunigen, Daroque."

Hotrenor-Taak blickte zum Heckbildschirm. Ohne daß eine Bewegung zu spüren war, erkannte er an dem schnell schrumpfenden Arkoniden-Raumer, daß sie sich rasch entfernten.

Schließlich war er in der Schwärze des Weltraumes verschwunden. Aber Daroque schaltete sofort wieder die Bildschirmvergrößerung ein, um die Vorgänge in dem Raumgebiet, das sie eben hinter sich gelassen hatten, verfolgen zu können.

„Mal hören, wie es weitergeht", sagte er dazu. „Wenn wir den Funkverkehr abhören, können wir die Entwicklung verfolgen und uns danach richten."

„Terc, Sie sind ein Verräter!" erklang das wütende Gezirpe Zotarcs aus dem Lautsprecher. „Sie haben uns hintergangen und damit gegen die Interessen der GAVÖK gehandelt."

„Ich verstehe gar nicht, worüber Sie sich aufregen, Zotarc", erwiderte Terc. Daroque wandte sich zu Hotrenor-Taak um und kommentierte: „Wenn er will, kann sich Terc meisterhaft verstellen.

Zur Blütezeit des Großen Imperiums hätte er einen unübertrefflichen Intriganten abgegeben."

Er verstummte, um den Dialog zwischen dem Blue und dem Arkonidenkommandanten weiterzuverfolgen.

„Wir haben die Leiche des angeblichen Laren gefunden und eingeholt", rief der Blue aufgebracht.

„Dabei stellte es sich heraus, daß es sich um einen Arkoniden handelt. Was soll das, Terc?"

„Ich kann es mir selbst nicht erklären."

„Aber ich kann es. Sie wollten uns täuschen, um das Leben des Laren zu schonen."

„Das ist eine infame Unterstellung. Aber ich will sie überhören und biete Ihnen an, diesen Fall zu untersuchen."

„Darauf pfeife ich. Ich weiß, daß Sie den Laren an Bord verstecken. Ich verlange, daß Sie ihn ausliefern."

„Das kann ich nicht. Denn der Lare ist nicht mehr an Bord. Sie können sich selbst davon überzeugen, Zotarc, daß kein Lare auf der WOLAN ist."

„Was soll das Gerede? Ich lasse mich von Ihnen nicht länger zum Narren halten.

Entweder Sie liefern den Laren auf der Stelle aus, oder..."

„Was, oder?" mischte sich da eine dritte Stimme in das Funkgespräch ein.

Sie gehörte dem akonischen Patrouillenkommandanten.

„Halten Sie sich heraus, Yonth-Paero!" rief Zotarc. „Terc und ich machen die Sache unter uns aus."

„Ich bin noch immer Patrouillenkommandant!" sagte der Akone.

„Sie haben versagt, Yonth-Paero", erwiderte Zotarc hitzig. „Andernfalls wäre es nicht dazu gekommen, daß Terc einen zum Tode Verurteilten schützt. Aber das ist nicht alles.

Außer dem Laren versteckt er auch den gefangenen Überschweren auf seinem Schiff."

„Ich versichere, daß keiner der beiden sich an Bord der WOLAN befindet", behauptete Terc.

Hotrenor-Taak fuhr hoch.

„Haben Sie das gehört, Daroque", sagte er. „Was ist mit dem Überschweren?"

„Ich wollte ihn bei unserer Flucht ausschalten, doch er war nicht mehr in seiner Kabine", antwortete Daroque. „Ich nahm an, daß Zotarc ihn zurückgezogen hat."

„Aber Zotarc behauptet, daß er nicht zurückgekehrt ist!"

Daroque winkte ab.

„Das hat nichts zu bedeuten. Zotarc blufft wahrscheinlich, um die Auseinandersetzung auf die Spitze treiben zu können."

Hotrenor-Taak gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden.

Er hatte schon einmal den Haß des Überschweren fast zu spüren bekommen. Er wollte ihm nicht noch einmal begegnen.

Die Bezeichnung Larenkiller, die Daroque ihm gegeben hatte, war recht treffend. Hotrenor-Taak wollte Gewißheit haben, daß ...

In diesem Augenblick kam es zu einem Zwischenfall, mit dem Hotrenor-Taak nicht gerechnet hätte.

„Mein Ultimatum ist abgelaufen, Terc!" Die Stimme des Blues gellte noch aus dem Lautsprecher, als auf dem Bildschirm zuckende Lichtblitze zu sehen waren.

„Zotarc hat das Feuer eröffnet!" rief Daroque überrascht aus.

„Ich hätte nicht geglaubt, daß er so weit gehen würde."

„Daran zeigt sich, welche Einigkeit unter den Mitgliedervölkern der GAVÖK herrscht", meinte Hotrenor-Taak bissig.

„Ich hätte Sie Zotarc überlassen sollen, dann könnten Sie nicht mehr spotten", sagte Daroque. Dabei ließ er seine Hände in fliegender Hast über die Tastatur des Schaltpults gleiten.

„Was haben Sie vor?" erkundigte sich Hotrenor-Taak. Mit einem Seitenblick zum Bildschirm sah er, daß die Arkoniden das Feuer erwiderten. Gleich darauf schalteten sich auch die anderen Schiffe in das Gefecht ein.

„Wir müssen fort von hier", sagte Daroque. „Irgendwohin, nur weg aus dem Kampfgebiet."

„Wenn Sie kein bestimmtes Ziel vor Augen haben, ich wüßte eines." Hotrenor-Taak sagte es ganz ruhig, so, als läge ihm nichts Besonderes daran. In Wirklichkeit war das genaue Gegenteil der Fall.

„Warum fliegen Sie nicht Olymp an? Boscyks Stern ist nicht weit entfernt und mit dem Beiboot leicht zu erreichen."

Daroque beschleunigte das Beiboot bereits mit hohen Werten. Hotrenor-Taak konnte von seinem Platz zwar die Instrumente nicht ablesen, aber er merkte es an der Bildübertragung: Sie ließen das Kampfgebiet rasend schnell hinter sich.

„Soviel ich aus den GAVÖK-Nachrichten weiß, ist Olymp verlassen", meinte Daroque.

„Aber die technischen Anlagen sind noch so weit intakt, daß Sie von dort mit Arkoniden oder Terranern in Kontakt treten könnten", suggerierte Hotrenor-Taak. „Oder glauben Sie, im Direktflug einen GAVÖK-Stützpunkt erreichen zu können?"

Daroque schüttelte den Kopf.

„Dann bleibt uns nur noch Olymp!"

Hotrenor-Taak war sicher, sein Ziel erreicht zu haben.

Der junge Arkonide würde Olymp anfliegen und damit genau das tun, was er, Hotrenor-Taak, von Anfang an gewollt hatte.

Doch da ertönte vom Schott ein gutturales: „Nein!"

Der Lare wirbelte herum.

Da stand Trookan. Der Überschwere füllte das Schott mit seinem massigen Körper aus. Daroque sprang von seinem Platz auf und griff nach seinem Paralysator. Doch er kam nicht mehr dazu, ihn abzudrücken.

Trookan war mit einigen Schritten heran und schlug mit einer spielerisch wirkenden Bewegung den Arm des Arkoniden hoch.

Die Waffe flog durch die Luft, prallte irgendwo gegen die Wand. Daroque wurde von der Wucht des Schlages um seine Achse gewirbelt und stürzte gegen eine Konsole.

Hotrenor-Taak wollte im ersten Moment hinter dem Kontursessel Schutz suchen. Doch dann sah er die Lächerlichkeit dieses Unterfangens ein und stellte sich hochaufgerichtet dem Überschweren entgegen.

Er zuckte nicht einmal mit einem Nasenflügel, als der Überschwere ihn an den Schultern packte, wie um ihn zu zerdrücken.

„Ursprünglich wollte ich dich einfach töten, weil du eben ein Lare bist", sagte Trookan. „Aber seit ich weiß, daß du Hotrenor-Taak bist, sollst du erfahren, warum du sterben mußt.

Ich werde dich an den Ort deines Verbrechens führen, um dir zu zeigen, was du angerichtet hast."

„Ich bin mir keiner Schuld bewußt", sagte Hotrenor-Taak gefaßt. Er wußte aus Erfahrung, daß ein Gegner, der sich auf Diskussionen einließ, nicht so gefährlich war wie einer, der kompromißlos zur Tat schritt.

„Ich verstehe", sagte Trookan. „Bei so vielen Schandtaten, wie du sie begangen hast, verliert man leicht die Übersicht. Aber ich kann deinem Gedächtnis nachhelfen. Die Welt heißt Genkoder, und ich bin einer aus dem Leticron-Clone."

Hotrenor-Taak überlegte fieberhaft, doch er erinnerte sich nicht, diese Begriffe schon einmal gehört zu haben. Und schon gar nicht brachte er sie in Zusammenhang mit sich. Aber immerhin war der Name Leticron gefallen.

„Bist du etwa ein Nachkomme des früheren Ersten Hetran Leticron?" fragte Hotrenor-Taak.

„Ich bin Leticrons Sohn", er'klärte der Überschwere stolz.

„Ich entstamme dem Clone, den Leticron auf Genkoder gegründet hat. Ich sollte einer von vielen Tausenden sein, doch meine Brüder starben ungeboren. Du hast sie auf dem Gewissen, Hotrenor-Taak."

„Das muß ein Mißverständnis sein", sagte Hotrenor-Taak.

„Nein!" herrschte Trookan ihn an. „Ich weiß, was ich weiß!"

Er wandte sich zu Daroque um. „Wir fliegen nicht nach Olymp, sondern nach Genkoder."

„Ich kenne keine Welt dieses Namens", beteuerte der Arkonide.

Er rieb sich den schmerzenden Arm, wo ihn der Schlag des Überschweren getroffen hatte.

„Genkoder ist die Welt, die ihr als Planet vier bezeichnet habt", erklärte Trookan.

„Dann gibt es dort also doch einen Stützpunkt der Überschweren", sagte Daroque.

„Es hat früher dort den Leticron-Clone gegeben, aber dieser Lare hat ihn zerstört", erwiderte Trookan schroff.

„Und jetzt nimm Kurs auf Genkoder, Arkonide. Während des Fluges werde ich euch Einzelheiten erzählen, die wahrscheinlich nicht einmal Hotrenor-Taak kennt.

Das mag auch der Grund sein, warum er die Zusammenhänge nicht sofort versteht. Aber wenn ich alles gesagt habe, was zu sagen ist, dann wird er sich erinnern." Er richtete seinen stechenden Blick wieder auf den Laren. „Und dann mußt du büßen, Hotrenor-Taak."

Der Lare sagte darauf nichts. Er war immer noch überzeugt, daß der seltsame Überschwere entweder wahnsinnig war oder einem verhängnisvollen Irrtum aufsaß. Vielleicht war auch mit seinem Gedächtnis manipuliert worden.

Aber wie auch immer, Hotrenor-Taak war damit zufrieden, einen Zeitaufschub erhalten zu haben.

Wieder einmal. Vielleicht würde sich der Irrtum aufklären, oder er fand einen anderen Ausweg aus der Situation.

„Würdest du mir eine Frage beantworten, Trookan?" sagte Daroque.

„Sind wir auf Kurs?" fragte der Überschwere drohend zurück.

„Jawohl, wir fliegen Planet vier an."

„Dann frage."

„Bist du uns zum Beiboot gefolgt, oder warst du schon an Bord, als wir es bestiegen?"

„Ich war vorher da."

„Wie konntest du wissen, daß wir ausgerechnet an Bord der WOLANA 7 gehen würden - oder daß wir überhaupt auf einem Beiboot Zuflucht suchen würden?"

Trookan grinste plötzlich breit, und das gab seinem derben Gesicht etwas Jungenhaftes.

„Ich bin nicht nur ein Metagenet. Ich kann auch Schattensehen."

Hotrenor-Taak hätte nicht sagen können, daß diese Erklärung zu seinem besseren Verständnis beitrug.

Nach Daroques verwirrtem Gesichtsausdruck zu schließen, erging es ihm nicht anders. Das schien auch Trookan zu merken, denn er meinte: „Na, ich erzähle wohl besser der Reihe nach ..," 7.

Trookans Geschichte: Er hatte keine Kindheit. Er war sich seines Reifeprozesses nicht bewußt.

Er war auf einmal da. Voll ausgereift. Ein Überschwerer, dessen physische Entwicklung abgeschlossen war. Erst in diesem Moment, als sein Reifeprozeß beendet war, erwachte er.

Vorher war er ein unvollkommenes Produkt gewesen. Nur für die anderen existent. Er sich seiner selbst aber nicht bewußt.

Und plötzlich stand er in der Welt. Seine Welt war ein mittelgroßes Kuppelgebäude, in dem lange, kahlköpfige Gestalten lebten. Es waren Aras. Größer als er, aber um vieles filigraner im Körperbau.

Sie herrschten in klinisch sauberen Laboratorien aus Glas und Metall und knisternder Energie.

Sie brachten ihm viel Hochachtung entgegen. Irgendwie schienen sie voll Schöpferstolz auf ihn zu sein. Obwohl kein Ara sein Elter war. Sein Elter war das genaue Ebenbild von ihm. Aber das erfuhr er erst später.

Er wachte auf und hatte viel Wissen. Er kannte viele Begriffe, die mit seiner kleinen Welt nichts zu tun hatten, überhaupt nicht hierher paßten. Sie gehörten in eine größere, unendliche Welt, wie Prether sagte.

Prether war Ara und einer seiner Lehrer. Der Lehrer schlechthin, sein biochemischer Schöpfer, und wie ein Elter zu ihm.

Laren, Konzil der Sieben, Milchstraße, Terraner, Raumfahrt, Linearflug, Titan, Springer, Blues, Terkonitstahl - alles Begriffe, die ihm irgendwie vertraut schienen und mit denen er auch gewisse Assoziationen verband. Sie blinkten wie Lichter in seinem Geist. Sein Verstand akzeptierte sie, wenngleich sie in einen Nebel gehüllt schienen.

„Woher kenne ich diese Begriffe, Prether?" fragte er seinen Lehrer.

„Dein Elter hat sie dir vererbt", wurde ihm geantwortet. „Du hast alles Wissen und noch mehr, das gesamte Erbgut deines Elters, übertragen bekommen. Du wirst denselben Stil leben wie er. Du wirst dich an denselben Dingen erfreuen, an denen sich auch er erfreut. Du wirst dieselben Feinde hassen.

Du wirst dieselben Freunde lieben ... Nein, lieben wirst du nicht."

„Wieso werde ich nicht wie mein Elter lieben?"

„Doch, du wirst lieben wie er. Aber das ist nicht Liebe.

Dazu ist auch dein Elter nicht fähig ... Du wirst nach der Macht streben wie er."

Prether unterbrach sich. Dann fügte er hinzu: „Was in Tests erst bewiesen werden muß."

Seine Welt wurde von einer hohen Wand aus Formenergie begrenzt. Dahinter lag Wildnis. Ein Dschungel rund um die Begrenzungsmauer.

Einen Tagesmarsch im Süden endete der Dschungel. Dahinter kam das zerklüftete und bergige Land aus Lavagestein. Es sah aus wie ein im Fließen erstarrter Brei. Schwarzbraun.

Löchrig. Scharfkantig. Dazwischen feuerspeiende Kegel. Darüber trieben rußgeschwängerte Wolken.

Manchmal trieb der Wind sie bis über seine Welt. Es machte ihm kindliche Freude, im Ascheregen zu baden. Prether sah das nicht gerne.

„So sollte dich dein Elter nicht sehen. Er würde sonst daran erinnert, daß auch er einen starken Spieltrieb hat. Natürlich unterdrückt er ihn. Oder er äußert sich eben in blutigen Arenaspielen."

„Wann bekomme ich meinen Elter zusehen?"

„Zuerst die Tests." Prether wechselte sofort das Thema.

„Willst du dich jenseits der Mauer umsehen?"

Natürlich wollte er. Er wollte das Unbekannte entdecken.

Und dazu gehörte auch sein Ich.

Prether setzte ihn auf einer Lichtung aus. Er ließ sich nieder und beobachtete. Er sah viele Tiere, für die er in seinem Gedächtnis keine Namen fand. Er wußte auch, wieso: Das war nicht die Welt seines Eltern-teils. Er hatte nur einen solchen Elternteil, kurz Elter genannt, obwohl er einem zweigeschlechtlichen Volk entstammte. Aber wie Prether ihm sagte, gehörten nicht unbedingt zwei dazu, um neues Leben zu erschaffen. Man konnte das auch aus sich selbst. Im Grunde genommen war er nicht irgend jemandes Sohn, sondern dessen Ableger.

Er saß eine ganze Weile nur da. Schließlich wurde es ihm zu langweilig, die fremden Tiere zu beobachten und ihnen Phantasienamen zu geben.

Er erhob sich und wollte die Lichtung verlassen.

Aber das ging nicht. Eine unsichtbare Barriere hielt ihn zurück. Unwillkürlich verglich er die Dschungellichtung mit einer Arena.

Er schärfte seine Sinne.

Links von ihm war eine Bewegung. Eine zerlumpte Gestalt tauchte auf. Es war ein Lare. Er hatte selbst noch nie zuvor einen Laren gesehen, aber sein Elter hatte ihm alles Wissen über Laren vererbt. Und noch etwas: einen geheimen Haß auf sie.

Der Lare starrte ihn an. Er wirkte erleichtert.

„Endlich!" sagte der Lare. „Ich bin gerettet. Ich hätte nicht gehofft, hier auf einen Überschweren zu treffen."

„Bist du allein?" fragte er, und als der Lare dies bejahte, fragte er ihn, wie er hergekommen sei.

Aras hätten den Laren verschleppt. Vorher betäubt. Und dann hätte er sich auf dieser unbekannten Welt wiedergefunden.

„Diese Welt hat einen Namen", sagte er. „Genkoder."

„Seltsamer Name."

„Keineswegs. Er kommt von ,Kode der Gene'. Die Aras entschlüsseln hier den Gen-Kode. Dieser Forschungsarbeit verdanke ich mein Leben."

„Aras?" Der Lare wurde mißtrauisch. Er betrachtete sein Gegenüber genauer. „Aber - bist du nicht Leticron?"

„Ich habe noch keinen Namen."

„Ich täusche mich nicht. Du bist der Erste Hetran Leticron."

Der Lare wich langsam vor ihm zurück. In seinen grünen Augen zeigte sich Begreifen. „Du steckst mit den Aras zusammen, die mich entführt haben. Ist das ein Komplott?" .

Für ihn klang das verwirrend. Die verwirrung in ihm wuchs, artete in Ärger aus. Wie er die Laren insgeheim haßte!

Er durfte seinen Haß nur nicht zeigen. Er mußte ihn für sich behalten, um Hotrenor-Taak und die anderen weiterhin zu täuschen, an ihrer Macht teilhaben zu dürfen ... Das waren Informationen, die ihm sein Elter vererbt hatte.

Aber dieser Lare war allein. Es mußte verhindert werden, daß er seinen Artgenossen davon berichten konnte, was auf Genkoder vor sich ging.

„Du - ein Verräter, Leticron?"

Prether und die anderen Aras tauchten auf der Lichtung auf. Zufrieden, wie es schien.

„Das war ein Test", verriet Prether. „Die Fähigkeit des tödlichen Hasses hast du von deinem Elter ererbt.

Sehr befriedigend. Er wird stolz sein, wenn er das hört. Die Testergebnisse werden ihm gefallen."

„Warum habe ich keinen Namen?"

„Wir müssen erst einen passenden für dich finden."

Außer dem einen Laren und den unbekannten Tieren jenseits der Mauer hatte er bisher nur Aras zu Gesicht bekommen.

Plötzlich sah er ein halbes Dutzend Überschwere die Kuppel betreten. Prether hatte ihn kurz vorher geweckt und gesagt, daß ein Raumschiff gelandet sei. Wichtiger Besuch. Und er solle sich im Park aufhalten und den Eingang der Forschungskuppel beobachten.

Und nun sah er sechs Überschwere.

Und einer von ihnen war er!

Er lief zu Prether und berichtete ihm aufgeregt von seiner Entdeckung.

„Ich habe mich gesehen!"

„Das war dein Elter Leticron, den du gesehen hast. Du bist sein genaues Ebenbild. Nicht nur äußerlich, sondern auch psychisch."

Die Tür ging auf, Leticron trat ein. Er ging um ihn herum, betrachtete ihn kritisch.

„Bei Titan!" rief er schließlich aus. „Man könnte ihn für mich halten." Er legte ihm die schwere Hand auf die Schulter. „Komm, mein Sohn, ich möchte mich mit dir unterhalten." .

Sein Elter führte ihn hinaus ins Freie. Sie gingen durch ein Tor in der Mauer und durchstreiften den Dschungel.

Leticron war sehr schweigsam. Es verging lange Zeit, bis er schließlich das Wort an ihn richtete. Seine Stimme klang befremdlich sanft, aber er hatte Verständnis dafür.

Er wurde an der Seite seines Eltersebenfalls sentimental.

„Ich bin Erster Hetran der Milchstraße", sprach Leticron.

„Das verdanke ich der Gnade der Laren, und das paßt mir nicht.

Ich hätte es auch von allein geschafft. Und das werde ich noch beweisen. Leider kann ein Mann in meiner Position niemandem außer sich selbst vertrauen. Deshalb kam ich auf die Idee, viele Söhne von mir zu zeugen, die in allem genauso sind wie ich.

Da dies auf natürlichem Wege zu zeitraubend ist, wobei natürlich gezeugte Söhne zu viele Unsicherheitsfaktoren in sich haben, wandte ich mich an die Aras um Hilfe.

Du bist das erste Produkt zwanzigjähriger Forschungsarbeit.

Das Warten hat sich gelohnt."

Er wußte, daß sein Elter keine Antwort erwartete, und deshalb schwieg er. Leticron fuhr fort: „Du bist erst der erste einer langen Serie von Ablegern. Prether sagt, er könnte im Cloning-Verfahren Hunderttausende, ja Millionen identische Ableger von mir erschaffen.

Das ist mein Traum - Leticron mal einer Million. Jeder von ihnen denkt wie ich. Jeder ist mir geistig und körperlich ebenbürtig.

Jeder einzelne könnte es mit einem Hotrenor-Taak aufnehmen. Eine Million Söhne. Einer wie der andere. Jeder wie ich."

Er war gerührt. Macht! Danach strebte er ebenso wie sein Elter.

Sie kehrten in die Forschungsstation zurück.

Leticron baute sich vor einer spiegelnden Metallwand auf und deutete auf sein leicht verzerrtes Spiegelbild.

„Wann beginnst du mit der Massenproduktion, Prether?"

„Es wäre noch eine Kleinigkeit zu regeln", sagte der Ära. „Nur noch einige unbedeutende Tests, bei denen sich zeigen soll, ob Leticron II auch Ihr negatives Erbgut übernommen hat, Erster Hetran."

Leticron packte den Ara am Hals, hob ihn mühelos in die Höhe und ließ ihn hoch über sich in der Luft zappeln.

„Willst du damit sagen, daß mein Erbgut nicht einwandfrei ist?" fragte er dabei.

„Niemand ist vollkommen", beteuerte Prether. „Wir haben Anzeichen dafür entdeckt, daß Leticron II anfällig für gewisse Infektionen ist. Das ist sein wunder Punkt.

Sie sind immun, Erster Hetran. Doch die von uns geclonten Zellen haben diese Immunität nicht übernommen.

Das ist nur eine Kleinigkeit. Wir können den Schaden mühelos beheben. Das Experiment ist deshalb nicht gescheitert."

Leticron ließ den Ara los und deutete auf seinen Ableger.

„Könnt ihr den Schaden an ihm noch nachträglich beheben?"

„Selbstverständlich", versicherte Prether eilfertig. „Es geht ganz einfach. Wir verursachen eine künstlich herbeigeführte Infektion durch speziell behandelte Viren. Die Infektion wird auf alle Körperzellen übergreifen und zur gewünschten Immunität führen. Wir könnten die Widerstandskraft Ihrer Ableger auf diese Weise sogar erhöhen."

„Tatsächlich?"

Leticron nahm den Ara beiseite und redete kurz, aber eindringlich auf ihn ein. Dann ging er, ohne sich noch einmal nach seinem Ableger umzusehen.

„Was hat er gesagt?" fragte Leticron II (dieser Name gefiel ihm nicht besonders) den Ära, als sie allein waren.

Der Ara sah ihn seltsam an und sagte: „Er will, daß seine geclonten Söhne ihm ebenbürtig sind, aber eine Überlegenheit wäre nicht wünschenswert."

Er staunte, als er zum erstenmal den eigentlichen Leticron-Clone betrat. Prether führte ihn.

Der Clone lag tief unter der Planetenoberfläche. Hier reihten sich Tausende von mannsgroßen Retorten aneinander. In jeder dieser Retorten waren humanoid aussehende Zellwucherungen untergebracht.

„Deine werdenden Bruder", sagte Prether. „Jeder ein Cloning Leticron, wenn ich diesen Ausdruck gebrauchen darf. Wenn wir erst die kleinen Erbschäden an dir ausgemerzt haben, dann können wir sie innerhalb kürzester Zeit heranreifen lassen.

Überlege dir einmal, daß jedes dieser werdenden Wesen aus einer einzigen Zelle erschaffen wurde, einer Zelle, so klein, daß du sie mit freiem Auge nicht sehen kannst."

„Ich bin kein Idiot, daß du mir erklären mußt, was eine Zelle ist", regte er sich auf.

Prether zuckte leicht zusammen, meinte dann aber lächelnd: „Ganz der Elter!"

„Tatsächlich? Aber irgend etwas stimmt doch nicht mit mir. Warum habe ich nicht Leticrons Immunität geerbt?"

„Das ist eine andere Sache, die wir beheben können", beruhigte ihn Prether. „Aber sieh dich im Spiegel. Wenn du neben Leticron stehst, könnte niemand sagen, wer er ist und wer du bist. Ihr gleicht euch wie ein Ei dem anderen. Die Tests haben auch ergeben, daß du wie er denkst. Du verhältst dich in jeder Situation wie Leticron. Ich wage sogar die Voraussage, daß sich euer Leben in den genau gleichen Bahnen entwickeln würde, selbst wenn ihr Millionen Lichtjahre voneinander entfernt wäret und keinen Kontakt zueinander hättet..."

„Du schweifst ab", sagte der erste Ableger des Leticron-Clones ungehalten. „Wie kann ich meinem Elter ebenbürtig sein, wenn ich seine Immunität nicht geerbt habe? Du hast gefehlt, Prether."

„Keineswegs", verteidigte sich der Ara. „Die von uns ausgesuchten Samenzellen waren einwandfrei.

Wir haben auch die meisten der Erbschäden ausgemerzt, soweit sie nicht auf Charakter und Körpermerkmale Einfluß genommen hätten.

Aber eine Zelle vereinigt so viele Informationen in sich, daß wir nicht jede einzelne überprüfen konnten.

Wir mußten erst das fertige Produkt abwarten - also dich -, um negative Auswirkungen zu erkennen. Das ist uns gelungen. Jetzt können wir Gegenmaßnahmen ergreifen."

„Und was wirst du tun, Prether?"

Er erfuhr es bald darauf.

Zuerst klärte ihn Prether theore tisch auf.

„Kennst du das Trookan-Virus? Wahrscheinlich nicht.

Es ist ein bösartiger Seuchenerreger, der Zellen zur Mutation anregt, so daß sie unkontrolliert zu wuchern beginnen.

Diese Seuche hat vor etlichen Jahren fast eine ganze Kolonie deines Volkes dahingerafft.

Die Betroffenen haben sich bis zur Unkenntlichkeit verformt, sind ins Riesenhafte gewachsen und dann eines qualvollen Todes gestorben.

Das ist die negative Eigenschaft dieses Virus. Es hat aber auch eine positive.

Es dringt nämlich schnell in jede Zelle ein und löst eine Kettenreaktion aus. Innerhalb eines Tages sind sämtliche Zellen eines Körpers infiziert. Und noch etwas viel Bedeutenderes.

Das Trookan-Virus läßt sich programmieren.

Durch Behandlung mit Laser kann man jene Programmierung des Virus ausschalten, der die Zellwucherung verursacht.

Statt dessen haben wir dem Virus ein Programm eingegeben, der deine Gene derart beeinflussen soll, daß du die erforderliche Immunität entwickelst. Grob gesprochen kann man sagen, daß wir dich infizieren, um dich gegen Infektionen zu schützen.

Mir schwebt sogar ein Schritt vor, der dich noch unverwundbarer macht. Du könntest vielleicht zu einem Metageneten werden."

„Und was verstehst du darunter, Prether?"

„Jemanden, der seinen eigenen Gen-Kode manipulieren kann.

Du wärest damit in der Lage, deine Zellen selbst so zu steuern und zu verändern, daß du dich nicht nur selbst regenerieren kannst, sondern daß du deinen Körper bewußt jeder Lage anpaßt."

„Davon will ich nichts wissen. Denn dann wäre ich kein Ebenbild meines Elters."

Prether war überaus zufrieden mit dem Verlauf der Behandlung. Nach der Injizierung der umprogrammierten Trookan-Viren war er für keinerlei Krankheiten mehr anfallig.

Und jetzt hatte er auch einen Namen. Sie nannten ihn nach den Seuchenerregern, mit denen sie seinen Körper immunisiert hatten, Trookan.

Der Name gefiel ihm. Aber es gefiel ihm weniger, wenn sie ihn Cloning Trookan nannten. Er fand anfangs, dies klinge abwertend. Aber mit der Zeit gewöhnte er sich auch daran.

Die Aras sperrten ihn jetzt nicht mehr ein. Er durfte seine Welt verlassen, wann immer er wollte.

Oft blieb er einen ganzen Tag in der Wildnis. Jagte. Fing Tiere lebend, vergnügte sjch mit ihnen. Er entdeckte, daß er sich gut mit Tieren verstand. Manchmal gefiel es ihm, sie stundenlang zu beobachten.

Er blieb seiner Welt immer öfter und immer länger fern.

Als er nach seinem ersten mehrere Tage dauernden Ausflug zurückkam, war Prether bei seinem Anblick bestürzt.

„Wie siehst du nur aus, Trookan!"

Er lachte.

„Schmutzig, vielleicht etwas verwildert. Aber das kriege ich schon wieder hin. Was für ein herrliches Leben, Prether!"

Der Ara schüttelte bekümmert den kahlen Schädel.

„Es ist etwas anderes. Du hast dich verändert, Trookan.

Du solltest dich sehen."

Er besah sich im Spiegel, fand, daß mit ihm alles stimmte. Er war drüben beim Lavafeld gewesen. Sein Gesicht hatte die dunkle Farbe der rissigen Schlacke angenommen. Er hatte die Dschungelbäume erklettert und sich von Ast zu Ast geschwungen. Seine langen Arme trugen sein Körpergewicht spielend.

„Ich bin schon in Ordnung", sagte er.

Das fanden die Aras jedoch nicht. Sie unterzogen ihn einer Reihe von schmerzhaften Tests.

„Du hast dich verändert!" war danach Prethers Kommentar.

„Wenn schon", sagte Trookan leichthin. „Ich fühle mich ausgezeichnet."

„Verstehst du denn nicht?" Der Ara rang die Hände. „Wenn du dich weiterhin in diesem Maß veränderst, entsprichst du nicht mehr Leticrons Maßstab."

Das bekümmerte Trookan.

„Was sollen wir jetzt machen?" jammerte Prether. „Leticron hat seinen Besuch angesagt. Wir erwarten ihn noch heute."

Trookan freute sich auf das Wiedersehen mit seinem Elter.

Er konnte die Aufregung der Aras nicht verstehen. Warum waren sie nur über ihn so bestürzt? Leticron würde es gefallen, daß er sich in der Wildnis dieser Welt so gut zurechtfand.

Die Aras brachten ihn in ein Labor, wo sie ihn einer Psychoschulung unterzogen.

Sie zeigten ihm immer wieder Bilder von Überschweren, nichts als Überschwere, Überschwere in allen Lebenslagen, in den verschiedensten Situationen.

Als sie ihm die Psychohaube abnahmen, war er ganz benommen.

Prether war mit dem Ergebnis seiner Bemühungen immer noch nicht zufrieden.

„Du bist tatsächlich zu einem Metageneten geworden, Trookan", sagte er. „Aber du tust zuviel des Guten. Du darfst dein Aussehen nicht spontan stets deiner Umgebung anpassen. Ich flehe dich an, besinne dich, daß du ein Überschwerer bist.

Nimm wieder Leticrons Aussehen an. Wenn der Erste Hetran dich so sieht, dann wird er glauben, daß das Experiment gescheitert ist. Aber ich finde bestimmt einen Ausweg, wenn man mir ein paar Tage Zeit läßt."

Trookan wurde auf einmal übel.

Er sah den Ara vor sich, eine Jammergestalt. Aber das war nicht alles. Über den Ara huschten verwirrende Schatten. Trookan war, als würde er alles doppelt sehen. Aber das war nicht ganz richtig.

Richtiger war, daß er Bilder von zwei verschiedenen Orten sah.

Da war die Umgebung, in der er sich befand - der Testraum. Und dann sah er, wie bei einer Doppelbelichtung, andere Geschehnisse, die anderswo abliefen. Diese sah er jedoch als Schatten. Er wollte diese oder jene Bilder verscheuchen, um nicht die Übersicht zu verlieren. Er zwinkerte, schüttelte den Kopf.

Auf einmal waren nur die Schatten da. Der eine Schatten hatte die Konturen eines Überschweren.

Trookan fühlte, daß es sich um den Schatten Leticrons handelte. Und er hatte noch weitere Empfindungen, die ihm dieser Schatten vermittelte.

Er hatte den Eindruck, daß sein Elter ihm die Hand vertraulich auf die Schulter legte und ihm freundschaftlich zusprach.

Auf einmal lösten sich die Schatten auf. Gleichzeitig hatte Trookan eine Empfindung, die ihn besonders aufwühlte: Er glaubte zu wissen, daß er soeben Schattenbilder zukünftiger Ereignisse gesehen hatte.

Er fühlte sich schon wieder besser.

„Du kannst dich beruhigen, Prether", sagte er zu dem Ara.

„Ich weiß jetzt, daß nichts passieren wird, was Leticron verärgern könnte.

Die Schatten der Zukunft haben mir gezeigt, daß mein Elter mir wohlgesinnt bleibt."

Trookan verstand nicht, warum Prether daraufhin noch niedergeschlagener war. Er hörte ihn zu einem anderen Ara sagen: „Wir können Leticron nicht verschweigen, daß es uns nicht gelungen ist, seine Erwartungen zu erfüllen."

Das Raumschiff, landete. Trookan bekam seinen Elter lange nicht zu Gesicht. Er hatte fast das Gefühl, daß sie ihn vor Leticron versteckten.

Trookan ging der Sache nach und fand heraus, daß Leticron und die Aras sich zu einer Besprechung zurückgezogen hatten.

Ein Überschwerer, der Wache stand, verscheuchte ihn. Aber Trookan hörte noch, daß die Konferenz von Leticron ziemlich heftig geführt wurde.

Endlich rief man ihn ins Konferenzzimmer. Beim Anblick Leticrons war er erschüttert. Das heißt, er war über sich erschüttert. Denn er sah seinem Elter nicht mehr ähnlich. Bis zu diesem Augenblick, da er Leticron gegenüberstand, hatte ihm jede Vergleichsmöglichkeit gefehlt. Aber jetzt erkannte er, daß er Prether zu Unrecht verlacht hatte.

Er war nicht mehr das Ebenbild seines Elters! Er war eine Mißgeburt! Ein Retortenbastard! Cloning Monstrum!

Trookan war erschüttert.

Leticron lächelte, klopfte ihm jovial auf die breite Schulter.

„Alles in Ordnung, Trookan", sagte er. „Prether hat mich aufgeklärt. Du bist also ein Metagenet." Er wandte sich zu den Aras um und herrschte sie an: „Laßt uns allein!"

Die Aras zogen sich wie getretene Tiere zurück.

Leticron lächelte Trookan an. Trookan war erleichtert. Er lächelte zurück. Für einen Moment hatte er sich geradezu närrisch benommen. Wie hatte er nur glauben können, daß sein Elter ihn verstoßen würde. Er hatte in Schattenbildern genau jene Szene gesehen, die er jetzt erlebte: Leticron und er standen einander wie Vater und Sohn gegenüber, keineswegs wie Elter und Ableger.

„Du beherrschst also die Mimikry-Fähigkeit, kannst dich jeder beliebigen Umgebung anpassen", sagte Leticron. „Wie fühlst du dich als Metagenet?"

Trookan wußte nicht recht, was er darauf sagen sollte.

Er zuckte die Achseln. Um seinem Elter zu schmeicheln, sagte er: „Wenn ich lange genug mit dir zusammen bin, dann werde ich wieder ganz du sein. Ich brauche nichts dazu zu tun.

Es geschieht von ganz alleine."

„Du kontrollierst diese Metamorphose also gar nicht?"

„Nun, ich könnte. Aber als ich draußen beim Lavafeld war, habe ich mich vermutlich unbewußt der Umgebung angepaßt. Darum sehe ich so aus. Prether hat mir richtig Angst gemacht.

Er hat gesagt, du würdest auf mich wütend sein."

„Das bin ich keineswegs", versicherte Leticron. „Diese Fähigkeit wird dir einmal noch sehr nützlich sein. Ich habe mir über die Anwendungsmöglichkeiten noch nicht den Kopf zerbrochen, kann mir aber vorstellen, daß sie sehr wertvoll für dich ist. Nein, ich bin dir nicht böse."

„Ich weiß das", sagte Trookan. „Ich habe es vorausgesehen."

„Wie meinst du das?"

„Nun, wie soll ich es erklären ... Es ist, als würde die Zukunft ihre Schatten vorauswerfen - und das sehe ich. Schattenbilder, weißt du.

Nichts Genaues, aber doch genug, um gewisse Schlüsse aus den Bildern ziehen zu können. Ich erfühle zukünftige Ereignisse mehr, als daß ich sie sehe. Beim erstenmal erschreckte mich das ... Was ist, Leticron?"

Der Erste Hetran machte eine herrische Handbewegung.

Für einen Moment war sein Gesicht dermaßen verzerrt, daß Trookan erschrecken wollte. Aber dann lächelte er schon wieder.

„Prether hat mir gesagt, daß auch deine ungeborenen Brüder bereits mit dem modifizierten Trookan-Virus infiziert wurden.

Und ich habe daran gedacht, daß ich bald eine Million Söhne haben werde, die mir zwar nur entfernt ähneln, die aber alle deine Fähigkeiten besitzen werden ... Das erfüllt mich mit Stolz!"

Trookan war nicht minder stolz, solche Anerkennung von seinem Elter zu bekommen.

„Wenn wir erst eine Million sind, werden wir dir zur Macht über die Milchstraße verhelfen", versprach Trookan.

„Wir dürfen die Laren nicht unterschätzen", sagte Leticron. „Sie dürfen nie erfahren, was auf dieser Welt vor sich geht.

Hotrenor-Taak ist bereits mißtrauisch. Er ahnt irgend etwas, aber er hat keine Beweise. Wenn er jemals hinter die Wahrheit kommt, dann ist das das Ende."

„Besteht denn Gefahr, daß er den von dir gegründeten Clone zerstören könnte?" fragte Trookan alarmiert.

Leticron beruhigte ihn, „Keine Sorge. Ich werde das zu verhindern wissen.

Jetzt muß ich fort."

Leticron ging ohne ein Wort des Abschieds.

Trookan sah dem Start seines Raumschiffs beunruhigt zu.

Ein seltsames Gefühl beschlich ihn, das er sich jedoch nicht erklären konnte. Er glaubte, daß es die Sehnsucht nach der unberührten Natur war, die ihn mit Unrast erfüllte.

Aber es war etwas anderes. Es war die drohende Gefahr, die ihre Schatten vorauswarf.

Plötzlich schien etwas in Trookans Gehirn zu explodieren.

Ein furchtbarer Schmerz durchraste seinen Körper. Die Umgebung versank -und vor seinen Augen wirbelten unzählige vielgestaltige Schatten. Trookan stürzte ins Chaos.

Er erlebte das Inferno.

Obwohl alles grau in grau für ihn war, wußte er, daß er eine Hölle aus Feuer und Rauch durchmachte.

Der Todesschmerz vieler Sterbender drang auf ihn ein, ließ ihn zucken und sich winden.

Er durchlebte das Sterben der Aras und seiner ungeborenen Brüder, er fühlte ihre Qualen fast körperlich. - Zwischendurch sah er die Realität. Prether und die anderen Aras versuchten, ihm zu helfen. Er stieß nach ihnen, schlug sie, trat nach ihnen.

Dann war wieder das Inferno aus Schatten da.

Er schrie. Riß sich von den Aras los. Schleifte einen hinter sich nach. Er kümmerte sich nicht darum, wollte nur fort von hier. An einen friedlicheren Ort fliehen.

Wieder umfing ihn das Chaos, wurde er von Todesschreien gequält. Er rannte weiter. In einem lichten Augenblick stellte er fest, daß er ein Sprechfunkgerät an sich genommen hatte.

Später registrierte er, daß er die Begrenzungsmauer hinter sich gelassen hatte. Um ihn war Wildnis.

Und je weiter er in den Dschungel vordrang, desto schwächer wurden die Schmerzentladungen der Sterbenden.

Die Schattenbilder verblaßten.

Trookan sammelte sich. Er begann zu ahnen, was das eben Erlebte bedeuten mochte. Er war noch immer ganz benommen von seiner Vision, als er aus dem Sprechfunkgerät aufgeregte Stimmen hörte.

„Die Laren greifen Genkoder an!"

Trookan lief weiter. Er hatte es vorausgesehen. Und sein Instinkt hatte ihn vom Leticron-Clone fortgetrieben.

Aber seine ungeborenen Brüder konnten nicht fliehen. Und für Prether und die anderen kam die Warnung zu spät.

„Hotrenor-Taak ist Leticron mit einer Flotte gefolgt!"

Hotrenor-Taak! Der Name prägte sich als Stigma des Hasses in Trookans Geist ein.

„Der Verkunder der Hetosonen eröffnet das Feuer auf den Clone!"

Trookan hatte die Lavaebene erreicht. Er war in Sicherheit.

Aber hinter ihm, dort, wo noch vor kurzem seine Welt gewesen war, hatte das große Sterben begonnen.

Und Trookan brauchte keine prophetische Gabe, um zu wissen, daß er der einzige Überlebende war.

Er kam oft zu seiner zerstörten Welt zurück in der Hoffnung, daß ein Schiff der Überschweren auftauchen würde und ihn fand.

Aber es kam kein Schiff nach Genkoder. Nicht einmal die Laren kümmerten sich mehr um diesen Ort.

Er suchte unzählige Male nach Schattenbildern, die ihm die Landung eines Raumschiffes ankündigten.

Die Zukunft warf viele Schatten voraus, aber diese bezogen sich nur auf das Leben in der Wildnis. Es waren keine Visionen über einen Besuch aus dem Weltraum darunter.

Trookan wußte über seine verhängnisvolle Veranlagung, sich seiner Umgebung anzupassen. Deshalb wehrte er sich dagegen, so gut er konnte.

Er hielt sich immer wieder das Bild seines Elters Leticron vor Augen, um ihm ähnlich bleiben zu können.

Aber dieses Bild verblaßte mit den Jahren immer mehr.

Die Natur des Planeten begann ihn zu formen. Er war sich dieser Tatsache instinktiv bewußt, wenngleich er keine Ahnung hatte, wie weit seine Veränderung bereits fortgeschritten war.

Er versuchte, dem abzuhelfen, indem er nirgends lange genug blieb, um sich seiner Umgebung anzupassen.

Er wechselte ständig zwischen Dschungel und Vulkangebiet, zwischen Steppe und Waldzone. Er wurde zu einem Nomaden.

Er fing und erlegte genug Wild, um sich davon ernähren zu können. Mehr brauchte er nicht. Er beherrschte das Schattensehen gut genug, um voraussehen zu können, wann und wo welches Wild auftauchen würde, um es dann an Ort und Stelle zu erwarten.

Er wurde zu einem Jäger, der nicht die Beute aufzuspüren brauchte, sondern die Beute kam zu ihm.

Es hätte ein geruhsames Leben werden können, wenn er nicht immer wieder von jenem riesigen Krater magisch angezogen worden wäre, der ihn an seine Welt erinnerte.

Er wurde zu seiner Kultstätte. Er' legte Opfergaben aus, errichtete symbolträchtige Gebilde aus Holz und Stein und tierischen Resten als unübersehbare Zeichen für Raumfahrer, die sich vielleicht hierher verirrten. Die Zeichen sollten auf ihn aufmerksam machen.

Es war wenige Tage, nachdem er seine Kultstätte wieder einmal verlassen hatte. Er befand sich auf dem Weg nach Süden. Vor ihm türmten sich die Vulkankegel, unter seinen nackten Füßen knisterte die Schlacke. Er hatte sich auf den Fußsohlen eine Hornhaut wachsen lassen, die härter als alles war, auf das er treten konnte.

Einer der Vulkane vor ihm spuckte schwarzen Rauch. Trookan wußte, daß es besser war, einen Bogen um den feuerspeienden Berg zu machen.

Er änderte automatisch seine Richtung, ohne den Vulkan aus den Augen zu lassen.

Die Rauchwolke über dem Krater nahm eine seltsame Form an und bekam eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem jener Raumschiffe, mit denen Leticron zu Besuch gekommen war.

Aber damit nicht genug. Von dem Schattenraumschiff strebten kleinere Schatten davon. Jeder dieser Schatten hatte die Gestalt eines Überschweren ...

„Leticron!"

Mit einem Aufschrei wirbelte Trookan herum und rannte in die Richtung, aus der er gekommen war.

Sein Elter war zurückgekommen. Leticron hatte sich nach so langer Zeit doch noch seiner erinnert.

Der alte, vergessen geglaubte Haß gegen die Laren erwachte wieder in ihm. Er trieb ihn voran, verlieh ihm übernatürliche Kräfte. Er erreichte .den Dschungel, stieg in die Kronen der Riesenbäume hoch und schwang sich dort von Ast zu Ast. Es bereitete ihm keinerlei Mühe. Er legte keine einzige Rast ein.

Endlich erreichte er seine Kultstätte. Er hatte das Raumschiff schon von weitem gesehen. Einmal war ein Luftgefährt über ihn hinweggeglitten, doch der Pilot schien ihn nicht zu entdecken.

Jetzt war er endlich am Ziel. Durch das Geäst sah er bereits Überschwere, wie sie die von ihm errichteten Gebilde untersuchten. Einige umstanden die riesigen Lettern aus Tierknochen, mit denen er den ihm heilig erscheinenden Namen hingeschrieben hatte: LETICRON.

Er brach aus dem Dschungel. Da wurde er von einer unsichtbaren Kraft erfaßt und zu Boden gezwungen. Er verlor das Bewußtsein.

Als er zu sich kam, war er von Überschweren umringt.

„Kannst du sprechen?" fragte ihn einer.

Er sagte: „Leticron."

„Leticron gibt es nicht mehr. Auch sein Nachfolger Maylpancer ist, Gerüchten zufolge, nicht mehr am Leben. Was sagst du dazu?"

Trookan schrie: „Leticron!"

Die Überschweren berieten sich.

„Diese Kreatur scheint tatsächlich eines von Leticrons Retortenwesen zu sein. Kaum zu glauben, daß er das Erbgut eines Überschweren haben soll. Er ist der beste Beweis dafür, daß Leticrons Zuchtprogramm fehlgeschlagen ist."

Trookan strengte sein Gehör an, um jedes Wort verstehen zu können. Er hatte die Gabe des Sprechens in den Jahren der Einsamkeit fast verloren. Aber er verstand jedes Wort. Und er lernte schnell.

„Trotzdem schade, daß von der Station nichts übriggeblieben ist. Wir hätten das Programm fortführen können, um unsere Truppen mit diesen Zuchtobjekten zu verstärken."

„Immerhin haben wir noch Leticrons Aufzeichnungen."

Der Sprecher tippte auf ein kompliziert aussehendes Kästchen, das er in einer Hand hielt. „Er hat auf Band alles festgehalten, vom Beginn bis zum Untergang. Wir könnten seine Arbeit fortführen."

„Wir müßten von vorne beginnen", sagte ein anderer. „Nein, finden wir uns damit ab, daß unsere Expedition umsonst war.

Das wird Detrolanc nicht behagen, aber es ist nicht zu ändern."

„Detrolanc wird ganz schön toben, wenn wir unverrichteter Dinge nach Titan zurückkehren."

„Was ist mit dieser Kreatur hier?

Nehmen wir sie mit?"

Trookan wurde von dem Kästchen in der Hand des einen Überschweren magisch angezogen, das als „Leticrons Aufzeichnungen" bezeichnet worden war. Es hatte für ihn die Bedeutung eines besonderen Heiligtunis. Er war von dem Gedanken, es in seinen Besitz zu bringen, wie besessen.

Er wartete nur auf eine günstige Gelegenheit, um es an sich zu bringen. Doch plötzlich, als die Überschweren ihm ihre Aufmerksamkeit zuwandten, da wußte er, daß sich eine günstige Gelegenheit nicht mehr bieten würde.

Ohne lange zu überlegen, sprang er auf die Beine und stürzte sich auf den völlig überraschten Überschweren. Er entriß ihm das Kästchen und rannte damit in Richtung Dschungel davon.

Er lief im Zickzack, um den Überschweren kein leichtes Ziel zu bieten.

Sie feuerten ihm wie wild nach. Aber keiner der Schüsse traf.

Er erreichte den Dschungel und tauchte unter. Als er zu einem markanten Baum kam, versteckte er das Kästchen in einer Höhle des Stammes und lief sofort weiter, um seine Verfolger so weit wie möglich von seinem Versteck fortzulocken.

Jetzt konnten sie ihn ruhig einfangen.

Er wollte ihnen gar nicht entkommen, seine Absicht war es nur gewesen, das Andenken an seinen Elter in Sicherheit zu bringen. Das war ihm gelungen.

Er suchte eine Lichtung aus, wo er aus der Luft leicht entdeckt werden konnte.

Es dauerte auch nicht lange, bis ein Schweber auftauchte und auf der Lichtung landete. Obwohl Trookan sich nicht zur Wehr setzte, wurde er augenblicklich paralysiert.
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Ich hatte das Beiboot am Rand des unübersehbaren Kraters gelandet. Trookan befahl uns auszusteigen. Es war alles so, wie er es geschildert hatte.

Rings um den Krater waren Gebilde aus Stein und Holz errichtet, die an Kultstätten Primitiver erinnerten. Selbst die doppelt mannshohen Lettern aus verschiedenen Tierknochen, die Leticrons Namen bildeten, waren unberührt.

„Hier", sagte Trookan, „wo meine ungeborenen Brüder den Tod gefunden haben, wird auch Ihr Grab sein, Hotrenor-Taak!"

Ich hatte inzwischen eingesehen, daß es keinen Zweck hatte, ihn zu überreden zu versuchen.

Er wollte seine Rache haben, und wenn es Hotrenor-Taak nicht gelang, ihn von seiner Unschuld zu überzeugen -falls er überhaupt unschuldig war -, dann war er verloren.

Während des Fluges hatte der Lare immer wieder versichert, nie den Befehl zur Vernichtung dieser Clone-Station gegeben zu haben, ja nicht einmal von ihrer Existenz gewußt zu haben.

Auch jetzt schlug er in dieselbe Kerbe.

„Ich bin sicher, daß kein Lare für dieses Vernichtungswerk verantwortlich zu machen ist", sagte er. „Ich hätte davon erfahren. Mir ist aber etwas eingefallen, das einen ganz bestimmten Verdacht in mir weckt. Sie selbst haben mich darauf gebracht, Trookan."

„Sprechen Sie", sagte der Metagenet.

„Ich fürchte, Sie werden mir nicht glauben", meinte Hotrenor-Taak. „Es stimmt, daß mir meine Spione einmal vor Jahren das Gerücht zugetragen haben, daß Leticron irgend etwas im Schilde führt.

Ich habe ihm nie völlig vertraut - zu Recht, wie man sieht. Ich stellte ihn darauf zur Rede. Leticron gab damals zu, daß er verbotene Experimente gemacht hatte, ohne sich jedoch genauer auszudrücken. Er konnte mir damals jedoch glaubhaft versichern, daß er sie längst abgebrochen hatte. Ich nehme an, daß er damit diese Clone-Station gemeint hat."

„Ich bin sicher, daß Ihnen noch weitere Einzelheiten dazu einfallen werden", sagte Trookan unbeeindruckt.

„Wenn Sie wirklich die Wahrheit erfahren möchten, dann wüßte ich schon einen Weg", sagte Hotrenor-Taak.

Ich beobachtete den Laren. Was führte er im Schilde? Ich hoffte nur, daß er den Überschweren nicht unterschätzte.

Mit seiner Fähigkeit, die er „Schattensehen" nannte, war er in der Lage, die Spielzüge seines Gegners zu durchschauen, noch bevor dieser sie in die Tat umsetzte.

Trookan hatte uns seine Fähigkeit, zukünftige Geschehnisse vorauszuahnen, eindrucksvoll demonstriert, als er lange vor uns an Bord der WOLSANA 7 gegangen war.

Er mußte gewußt haben, daß wir nachkommen würden.

„Welche Beweise haben Sie, Hotrenor-Taak?" fragte Trookan unbeeindruckt.

„Sie selbst haben diesen Beweis, ohne jedoch von seiner Bedeutung zu wissen", erwiderte Hotrenor-Taak. „Sie haben in Ihrer Erzählung Leticrons private Aufzeichnungen erwähnt, die Sie den Überschweren abjagten, bevor Sie sich auf ihr Raumschiff bringen ließen.

Wenn meine Vermutung stimmt, dann erfahren Sie aus diesen Aufzeichnungen die Wahrheit über die Clone-Station."

Trookan überlegte. Sicher dachte er auch daran, daß Hotrenor-Taak nur Zeit gewinnen wollte.

„Führen Sie uns zu dem Versteck", drängte ich. „Was haben Sie von uns schon zu befürchten? Das ist Ihre Welt, hier sind Sie zu Hause, Trookan. Glauben Sie, wir würden eine Flucht durch den Dschungel wagen?"

„Nein", sagte der Überschwere entschlossen. „Ich nehme den Vorschlag an. Aber wir machen es anders.

Ich gehe allein. Aber Sie sehen es bestimmt ein, Daroque, daß ich mich absichern muß, damit ihr nicht mit dem Raumschiff flieht."

Hotrenor-Taak hatte die Arme immer noch auf den Rücken gefesselt. Trookan schleppte ihn so zu einer Art Marterpfahl und band ihn daran fest. Danach führte er mich auf die andere Seite des Kraters und klemmte meine Beine zwischen zwei tonnenschweren Felsbrocken ein.

„Und was wird aus uns, wenn Ihnen im Dschungel etwas zustößt?" gab ich zu bedenken.

„Ich kann Sie beruhigen", sagte er leichthin. „Für mich haben schon so viele bedeutungslose Ereignisse ihre Schatten' vorausgeworfen, daß ich überzeugt bin, rechtzeitig vor meinem Ende gewarnt zu werden. Ich hoffe auf ein langes Leben."

Er wandte sich ab. Ich rief ihm nach, und er drehte sich um und blieb abwartend stehen.

„Ich finde Sie irgendwie sympathisch, Trookan", sagte ich. „Deshalb hoffe ich, daß dieses Abenteuer für alle Beteiligten ein gutes Ende nehmen wird."

„Hotrenor-Taak bekommt, was er verdient."

„Aber wenn er unschuldig ist?"

„Glauben Sie nur nicht, ich sei in meiner Rache blind."

Damit ging er endgültig. Ich sah ihm nach, bis er im dichten Dschungel verschwand.

Das Experiment hatte vielversprechend begonnen, aber nun muß ich es als gescheitert betrachten. Ich wollte genaue Ebenbilder von mir, sozusagen nachträglich geschaffene Zwillinge. Einer wie der andere so stark wie ich und um nichts stärker. Mit einer Intelligenz, die nicht um den Bruchteil eines Quotienten über der meinen oder darunter liegt. Mir wie aus dem Gesicht geschnitten, mit Hautpigmenten dort, wo ich sie habe.

Was für ein Team hätten wir abgegeben!

Und alle diese Zwillinge-Söhne ist doch etwas irreführend - wären aus einer einzigen Zelle von mir hervorgegangen. „Zwilling", dieses Wort ist natürlich auch nicht treffend, es muß „Viellinge" heißen. Aber ich sage Zwillinge, weil Prether sie zum Vergleich für sein Experiment genommen hat.

Zwillinge (und Drillinge und - selten genug - Mehrlinge) seien die einzigen genetisch identischen Gruppen, die wir kennen, sagt Prether, denn sie seien aus einem Ei hervorgegangen.

Wie unpassend die Redewendung ist, daß sich Zwillinge wie ein Ei dem anderen gleichen, habe ich inzwischen durch den genetischen Anschauungsunterricht des Aras gelernt.

Denn in Wirklichkeit gleicht ein Ei dem anderen nur scheinbar, genetisch sind sie verschieden. Um völlig gleichwertige „Produkte" zu erreichen, müßte man sie aus einer Zelle züchten.

Ich muß sagen, die Aras verstehen viel von solchen Dingen. Trotzdem haben sie versagt, weil sie die Sache entweder zu umständlich oder zu kompliziert in Angriff genommen haben.

Als ich meinte, Prether solle mir also eine Zelle von der Daumenkuppe abkratzen und mir daraus ein Heer von Viellingen machen, da sah er mich an, als sei ich verrückt.

Ich hätte ihm vor Wut fast den Hals umgedreht. Aber als Genetiker konnte er nicht anders, als meine Naivität zu belächeln. Ich erfuhr auch, warum.

Je höher differenziert eine Zelle ist, etwa eine Hautzelle, die ja ein endgültiges Stadium erreicht hat, um so unwahrscheinlicher ist es, daß man sie auf ihren Ausgangspunkt zurück -steuern kann.

Er brauchte eine Art Ur-Zelle, wie sie etwa Samenzellen darstellen, die noch das gesamte Programm besitzen, um ein einwandfreies und vollständiges Lebewesen aus sich zu produzieren. Prether mußte also eine undifferenzierte Zelle von mir besitzen.

Er langte mir tief ins Rückenmark, holte sich Zellen aus meinen Eingeweiden und aus anderen Stellen meines Körpers. Schließlich entschied er sich doch für eine Samenzelle.

Ich glaube, der Ara unterzog mich dieser Tortur nur, damit ich die Sache nicht zu leicht nahm und seine Arbeit entsprechend würdigte.

Aber er tat zuviel des Guten. Das hat er jetzt davon. Von ihm existiert keine einzige Zelle mehr.

Er ist ausgelöscht - wie das ganze Experiment.

Hätte sich der Ara nur mit weniger zufriedengegeben.

Als er mir sagte, daß mein erster Ableger Erbschäden hätte, die bei ihm mehr zum Ausdruck kamen als bei mir, da ahnte ich kommende Schwierigkeiten. Aber Prether verstand es, die Sache für mich recht einfach darzustellen.

Eine kleine Infektion mit einem verharmlosten Virus, und erledigt!

Was für ein Schock für mich, als ich Trookan nach der „harmlosen" Behandlung begegnete. Er war nicht mehr wie ich, er war kein Zwilling von mir. Er war ein Monstrum. Nicht, daß mir vor ihm geekelt hätte oder daß sein Aussehen meinen Stolz getroffen hätte.

Zugegeben, mein Image wäre angekratzt gewesen, denn die anderen hätten auf ihn gezeigt und gesagt, seht euch diesen Bastard an, der Leticrons Zwilling ist und mit ihm identisch sein soll, und wahrscheinlich ist er das, denn beim Clonen wurde wohl sein Innerstes nach außen gekehrt, und sicher ist Leticron in Wirklichkeit so ein Bastard, nur konnte er das bisher verbergen.

Davor bangte ich nicht, denn ich hätte mich bei meinen Leuten schon durchgesetzt.

Nein, es war etwas anderes: Ich erkannte, daß ich mich vor Trookan zu fürchten hatte. Er war nicht anders als ich in dem Sinn, daß er etwa weniger gewesen wäre.

Damit hätte ich mich abgefunden. Er war jedoch mehr, mir überlegen. Die verdammten Aras hatten ihn zu einem Mutanten gemacht, der sein Aussehen verändern konnte.

Ich weiß nicht, ob er auch Gedanken lesen konnte, aber wenn er mich ansah, ließ mich der Gedanke, daß er meine geheimsten Wünsche erfahren könnte, schaudern.

Ich habe auch keinen Beweis dafür, daß er tatsächlich zukünftige Ereignisse voraussehen konnte, wie er behauptete. Es ist auch nicht maßgeblich.

Mir genügte es, daß er anders als ich war und mir in manchen Punkten überlegen. Ich hätte keine ruhige Minute mehr vor ihm gehabt. Selbst wenn er mir noch so zugetan war, mich liebte und mir Treue schwor.

In einem so gnadenlosen Machtkampf, wie ich ihn zu führen gedachte, konnte man nur sich selbst vertrauen. Und Trookan war nicht mehr ich.

Irgendwann hätte er seine Überlegenheit erkannt und sich gefragt, warum er sich mir unterordnen sollte.

So weit wollte ich es nicht kommen lassen.

Mit einem Cloning Trookan wäre ich wahrscheinlich sogar fertig geworden.

Aber mit Tausenden oder gar Hunderttausenden dieser Monstren nicht. Irgendwann hätten sie die Herrschaft an sich gerissen.

Ich flüchtete vor Trookan ins All. Erst als ich mit meinem Schiff die Flotte erreichte, faßte ich einen Entschluß.

Trookan konnte meine Absicht also nicht durchschauen, selbst wenn er ein Telepath war, denn mein Plan entstand erst, nachdem ich außerhalb seiner Reichweite war.

Es gab aus diesem Schlamassel nur einen Ausweg. Ich mußte die Clone-Station mitsamt Trookan und der ganzen Brut vernichten!

Und so geschah es. Ich erweckte den Anschein, das die Laren den Stützpunkt entdeckt hätten, damit es so aussah, als hätten sie ihn vernichtet. Damit sicherte ich mich auch gegen den Eventualfall ab, daß jemand die Flammenhölle wider Erwarten überlebte.

Irgendwie war ich froh, daß die Clone-Station dem Boden gleichgemacht war.

Jetzt konnte ich auch wieder Hotrenor-Taak mit ruhigerem Gewissen gegenübertreten.

Seine Spione hatten ihm nämlich das Gerücht zugetragen, daß ich in einem geheimen Stützpunkt ein Heer aufrüste.

Jetzt konnte ich ihm die Bilder von der Vernichtung des Stützpunktes vorlegen, und der Verkünder der Hetosonen war zufrieden. Die volle Wahrheit hat er nie erfahren.

Niemand wird je die volle Wahrheit erfahren, es sei denn, er findet diese Aufzeichnungen. Aber das kann nur nach meinem Tode sein.

Irgendwie läßt mich die Spekulation nicht los, daß Trookan das Bombardement überlebt hat und ausgezogen ist, um Hotrenor-Taak den Garaus zu machen. Wenn es dazu käme, dann wäre das Experiment doch nicht ganz fehlgeschlagen.

Aber den Traum von einer Million geclonter Leticrons, die die Galaxis beherrschen, kann ich vergessen.

Es war erschütternd mitanzusehen, wie Trookan beim Abspielen des Tonbands immer mehr verfiel.

Für ihn war wahrlich eine Welt zusammengestürzt.

Nachdem Leticrons Lautsprecherstimme verstummt war, herrschte Schweigen. Trookan saß mit gekrümmtem Rücken da.

Hotrenor-Taak und ich, wir rührten uns auch nicht. Der Lare hatte die Hände noch immer auf den Rucken gefesselt. So unbequem seine Lage auch war, er beschwerte sich nicht.

Plötzlich sprang Trookan auf und ging zum Rand des Kraters.

Ich fragte mich, was in seinem Kopf vorgehen mochte.

Fand er sein Leben nun, nachdem er seine Rache verloren hatte, Inhalts und sinnlos? Möglicherweise war er auf seine Rache so fixiert, daß nichts anderes seinen Selbsterhaltungstrieb aufrechterhalten konnte als nur sie.

Er stand lange so da, bevor Hotrenor-Taak sich erhob und zu ihm ging. Ich beobachtete die beiden von meinem Platz aus.

Wie standen sie nun zueinander, nachdem die Wahrheit ans Licht gekommen war?

„Tut mir leid, Trookan", sagte Hotrenor-Taak, „daß du die Wahrheit auf diese Weise erfahren mußtest.

Aber mir hättest du nicht geglaubt."

„Es macht für mich keinen Unterschied, daß ich quasi von ihm selbst das Geständnis gehört habe", erwiderte Trookan.

„Der Schmerz ist dadurch nicht größer." Er blickte den Laren an. „Ich will nichts mehr von dir, Hotrenor-Taak. Du bist frei.

Aber verlange nicht, daß ich mich wegen der falschen Verdächtigungen entschuldige."

Hotrenor-Taak lächelte. Auf Uneingeweihte, die die Physiognomie der Laren nicht kannten, mußte das Lächeln diabolisch wirken. Aber Trookan deutete es richtig.

„Das erwarte ich gar nicht, Trookan", sagte der Lare. „Unter anderen Voraussetzungen, wenn ich von der Existenz des Leticron-Clones erfahren hätte, hätte ganz bestimmt ich den Befehl zur Vernichtung des Stützpunkts gegeben.

Es hätte sich also ohne weiteres so zutragen können, wie du vermutest. Meine relative Unschuld basiert nur darauf, daß ich von den Vorgängen auf Gen-koder nichts wußte."

„Willst du für eine unbegangene Tat bestraft werden, nur weil sie im Bereich des Möglichen liegt?"

fragte Trookan.

„Nein, gewiß nicht."

„Warum sagst du mir das dann?"

„Ich wollte nur aufzeigen, daß niemand frei von Schuld ist"."

„Dann will ich dir auch etwas sagen." Trookan straffte sich. „Stell dir vor, daß das Cloning zur Zufriedenheit meines Elters ausgefallen wäre. Dann hätte er mich und meine Million Brüder auf die Galaxis losgelassen.

Wir hätten gemordet, gebrandschatzt und unterdrückt. Ich hätte dabei keine Gewissensbisse verspürt.

Ich hätte getan, wofür Leticron mich bestimmte. Ist es Schicksal oder Zufall, daß es nicht dazu gekommen ist?

Wie soll ich mich erst fühlen, wenn du dich jener Verbrechen anklagst, die du nicht begangen hast."

„Ich wollte nur erreichen, daß du nicht zu schwermütig wirst", sagte Hotrenor-Taak.

Die beiden waren sich einig. Mich hatten sie glatt vergessen.

Das paßte mir gar nicht, ich verspürte sogar leichtes Unbehagen. Sowohl Hotrenor-Taak als auch Trookan genossen jeder für sich meine Bewunderung. Ich achtete jeden für sich auf seine Weise. Aber diese Verbrüderung war mir doch zuviel.

„Was wirst du jetzt tun, Trookan?"

Der geclonte Überschwere breitete die Arme aus.

„Das ist meine Welt."

„Warum kommst du nicht mit uns? Wenn ich als Lare einen Platz in der Galaxis finde, dann wirst du auch einen finden."

Trookan überlegte. Plötzlich sagte er, als sei es ihm jetzt erst bewußt geworden: „Du bist ja noch immer gefesselt, Hotrenor-Taak!"

Ich sah den Zeitpunkt zum Eingreifen gekommen.

„Halt!" rief ich und zückte den Mini-Strahler, den ich unter der Kombination verborgen hatte. „Da habe ich noch ein Wörtchen mitzureden. Hotrenor-Taak ist noch immer mein Gefangener.

Er bleibt gefesselt. Und wenn du an Bord der WOLANA 7 gehen willst, dann mußt du dich meinem Befehl unterordnen, Trookan."

Das verblüffte den Überschweren.

„Da kann man nichts machen", sagte Hotrenor-Taak erheitert. „Daroque hat uns in der Hand. Wir müssen tun, was er von uns verlangt."

Trookan blickte zwischen mir und Hotrenor-Taak hin und her.

Mir kam es vor, als herrsche zwischen den beiden eine stumme Absprache. Trookan grinste auf einmal.

„Aber natürlich", rief er mit seiner polternden Stimme. „Du bist der Boß, Daroque." Er streckte mir seine Pranken hin. „Fessele mich auch."

Ich kam mir lächerlich vor.

„Das kommt später", sagte ich. „Geht vor mir an Bord." Ich biß mir auf die Lippen und fügte hinzu: „Ihr bekommt beide eine faire Chance. Ich habe nicht vor, euch an irgendeine Macht zu verkaufen."

Das sagte ich, damit die beiden nicht auf dumme Gedanken kamen.

„Aber das weiß ich doch, mein Junge", sagte Hotrenor-Taak.

„Du hast von uns nichts zu befürchten."

Da war er wieder, dieser joviale Ton, der schon immer Ausdruck der Überheblichkeit der Laren gewesen war - oder sollte man sagen, ihrer Überlegenheit?

Ich fühlte mich nicht recht wohl in meiner Haut, als ich den beiden an Bord der WOLANA 7 folgte. Nicht einmal die Waffe in der Hand verlieh mir die nötige Sicherheit. Ich würde erst aufatmen, wenn ich sie an eine Abordnung der GAVÖK abgeliefert hatte.

Aber zuerst stand mir noch der Flug nach Olymp bevor, und ich befand mich in der grotesken Lage, auf den guten Willen meiner Gefangenen bauen zu müssen.
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Derk Kaarlberk war Hangaroffizier der ALHAMBRA und galt allgemein als stiller und bescheidener Mann. Er tat gewissenhaft seine Pflicht, tat sich weder durch besondere Heldentaten hervor, noch fiel er unangenehm auf. Den meisten fiel er überhaupt nicht auf.

Hätte man Kommandant Coden Gonz über ihn gefragt, wäre die Antwort vermutlich so ausgefallen: „Kaarlberk? Der Mann ist in Ordnung. Pflichtbewußt. Makellos. Sehr zuverlässig."

Mehr hätte er über ihn nicht sagen können, denn er war dem Gäa geborenen nicht einmal bei den Offiziersbesprechungen sonderlich aufgefallen.

Dieselbe Frage an ein Besatzungsmitglied gerichtet, das nicht zu Kaarlberks Hangarmannschaft gehörte, hätte wahrscheinlich die Gegenfrage ausgelöst: „Kaarlberk? Wer ist das?"

Genauere Auskunft über den Hangaroffizier gab seine Personalakte, aber man lernte daraus nicht den Menschen Kaarlberk kennen. Denn dort hieß es nüchtern: Derk Kaarlberk, geb. 3541 auf Delenblook, 3582 Beteiligung am Aufstand gegen Laren und Überschwere. Gefangennahme, Deportierung, Flucht von Strafkolonie Strenech Vzusammen mit zwei NEI-Agenten, die ihn nach Gäa brachten. Hier Umschulung, Integrierung und Aufnahme in die Raumflotte, Offizierspatent. AIs Hangaroffizier zur ALHAMBRA abgestellt.

Dienstbeschreibung: Gewissenhaft. Verläßlich. Introvertiert. Kontaktarm. Einzelgänger. Befehlsempfänger.

Dieser letzte Vermerk war nicht abwertend gemeint, denn die NEI-Flotte brauchte nicht nur Draufgänger, sondern auch gehorsame Soldaten.

Da in seiner Personalakte zwar zu lesen war, daß er „kontaktarm" sei, daß aber darin nicht auch stand, daß er verbittert war, zeigte, wie wenig ihn selbst seine Vorgesetzten kannten.

Und Kaarlberk war durch und durch verbittert. Die wenigen Eingeweihten wußten, wieso: „Er hat damals, zweiundachtzig, beim Delenblook-Aufstand seine Eltern verloren. Darüber kommt er nicht hinweg. Aber er läßt es sich nicht anmerken.

Er frißt das in sich hinein.

Mann, was für ein Klumpen muß sich bereits in ihm angesammelt haben!"

Dies hätte Thornton Kreep sagen können, Kaarlberks Stellvertreter und der einzige an Bord, der ihm privat etwas nahestand. Ihm teilte sich Kaarlberk manchmal mit, das heißt, es rutschte ihm hie und da etwas heraus.

Bewußt sprach Kaarlberk nie über seine Probleme.

Dabei war er nicht immer so gewesen.

Die Freunde, die Kaarlberk auf seinem Heimatplaneten gehabt hatte, hätten über einen Burschen berichten können, der sorglos in den Tag hineinlebte. Laren? Überschwere?

Sie beeinflußten sein Leben nicht.

Politik war für ihn ein Fremdwort. Leben und leben lassen, war seine Devise, und wenn man Überschweren und Laren nicht in die Quere kam, ließ es sich ganz gut leben.

Nach 120 Jahren Fremdherrschaft hatte sich das Leben normalisiert, und was wußte man schon darüber, wie es vor dem Auftauchen der Laren gewesen war?

Für Kaarlberk war jedenfalls alles im Lot, und nur die ewig Unzufriedenen sprachen von Unterdrückung und von der kommenden Freiheit.

Und solch einem Spinner ging eines Tages ausgerechnet Kaarlberk ins Netz. Er ließ sich von ihm beschwatzen und sich das Versprechen abringen, sich an dem „Aufstand, der Deelenblook die Freiheit zurückbringen" würde, zu beteiligen.

Das war so leicht hingesagt, mehr im Scherz, man wußte ja, was man von solchen Typen zu halten hatte.

Aber dann wurde Ernst aus der Sache. Auf einmal war der Aufstand da, und ehe sich's Kaarlberk versah, wurde er in den Strudel der Ereignisse gerissen. Seine Eltern wurden erschossen, ohne zu wissen, warum - ohne die leiseste Ahnung, worauf sich ihr Sohn in eineni Anfall von Leichtsinn eingelassen hatte.

Der Aufstand wurde niedergeschlagen, Kaarlberk deportiert - und das andere war aus seiner Personalakte herauszulesen. Bis auf zwei Punkte: 1. Kaarlberk machte nicht die Revolution für den Tod seiner Eltern verantwortlich, sondern sich und die Laren.

2. Daraus resultierte der Schwur, sich nie mehr besonders hervorzutun, um sich nicht die Finger zu verbrennen, und sich selbst im Kampf gegen die verhaßten Laren nicht zu Unbesonnenheiten hinreißen zu lassen.

Das Problem mit den Laren war gelöst. Kaarlberk tat weiterhin seine Pflicht. Nicht mehr und nicht weniger. Er wirkte ruhig und bescheiden und ausgeglichen.

Selbst das Gerücht, daß es wahrscheinlich überall in der Galaxis Splittergruppen der Laren gab, regte ihn nicht auf.

Und zu der Möglichkeit, daß sie vielleicht auf Olymp auf Laren stießen, äußerte er sich ebenfalls nicht.

An seiner harten Schale prallte alles ab. Nichts drang in den weichen Kern vor.

Vor der letzten Linearetappe wurde für Kaarlberks Hangarmannschaft Bereitschaftsalarm gegeben.

Kaarlberk war als erster zur Stelle.

„Was ist passiert?" fragte ihn einer seiner Männer.

„Wir werden es noch rechtzeitig erfahren", antwortete er ruhig. „Hauptsache, wir sind auf dem Posten."

Thornton Kreep erschien als einer der letzten.

„Unser Flug nach Olymp verzögert sich", berichtete er. „Coden Gonz hat Funksignale einer GAVÖK-Patrouille aufgefangen.

Da scheint jemand durchgedreht zu haben. Blues und Arkoniden ballern wie verrückt aufeinander los.

Coden Gonz will einen Schlichtungsversuch unternehmen. Deshalb die Kursänderung."

„Blues und Arkoniden schlagen sich gegenseitig bereits die Schädel ein", stellte Ronald Tekener fest.

„Der Grund ist nebensächlich.

Es wird sich immer ein Grund finden. Und bald finden Springer und Aras und Akonen einen Grund, sich einzumischen.

Die Auseinandersetzung wird immer größere Kreise ziehen, bis ein galaxisweiter Konflikt daraus geworden ist - und vorbei ist es mit der GAVÖK."

„Sie bauschen den Schußwechsel zwischen zwei Raumschiffen zu sehr auf, Tekener", erwiderte Kershyll Vanne. „Es wird immer Unstimmigkeiten geben. Der Traum von einer friedlichen Koexistenz aller galaktischen Völker wird nie in Erfüllung gehen. Das wäre der Idealfall.

Aber die GAVÖK hat Zukunft. Sie garantiert, daß wir dem Idealfall sehr nahe kommen."

„Die Geschichte zeigt, daß in der Galaxis nur dann Friede herrscht, wenn sich alle Völker einer Bedrohung von außen gegenübersehen. Jetzt, nachdem die Laren fort sind, wird wieder jeder sein eigenes Süppchen kochen wollen.

Zu diesem Schluß müssen Sie als 7-D-Mann doch zwangsläufig kommen."

„Ich schalte meine Ratio aus und bin einfach Optimist", meinte Kershyll Vanne.

„Ich bewundere Sie, daß Sie das können", sagte Tekener anerkennend. „Dieselbe Einstellung hat Sie wohl auch dem von ES erschaffenen Paradies den Rücken kehren lassen, um mit der Menschheit den beschwerlichen Überlebenskampf zu fuhren."

„Und letztendlich hat es sich gezeigt, daß ES nichts anderes von mir erwartete."

Das Signal, das das Ende der Linearetappe ankündigte, unterbrach das Gespräch der beiden Männer.

Sie begaben sich in die Kommandozentrale.

Was sollte das, Tek? fragte eine lautlose Stimme in Tekeners Geist. Sie gehörte dem Bewußtsein des Alt-Mutanten Tako Kakuta, das der Lächler in sich aufgenommen hatte.

Wolltest du ihn provozieren?

„Ich wollte nur harmlos plaudern", murmelte Tekener in dem Bewußtsein vor sich hin, daß er mit dem gesprochenen Wort auch die entsprechenden Gedanken formte.

Vanne blickte ihn von der Seite an, schwieg jedoch, als er sah, daß nicht er angesprochen war.

„Ihnen fällt die Verständigung mit ihren sechs Bewußtseinen natürlich leichter", meinte Tekener.

„Aber Tako ist nur Gast in meinem Körper, und ich bin kein Telepath, da klappt das Zusammenspiel manchmal nicht ganz reibungslos."

Vanne nickte.

Er konzentrierte sich bereits auf die Instrumente und Bildschirme des Kommandopults. Er runzelte die Stirn.

„Fehlalarm?" fragte er Coden Gonz.

Der hochgewachsene Gäaner schüttelte den Kopf. Manchmal hatte man bei ihm den Eindruck, daß er alles lieber tat, als ein Wort zuviel zu sagen.

„Der Schußwechsel muß in diesem Gebiet stattgefunden haben", sagte er. „Wir scheinen zu spät gekommen zu sein. Jetzt müssen wir nach Wracks suchen."

„Vielleicht haben sich die Gemüter auch wieder von selbst beruhigt", sagte Vanne. „Und die Kontrahenten haben sich gütlich geeinigt."

„Zu hoffen wäre es."

Bald darauf meldete die Ortungszentrale die Auffindung eines Wracks.

Die Aufregung legte sich aber sofort wieder, als es sich herausstellte, daß es sich um ein Schiff der Überschweren handelte.

„Wollen Sie an Bord springen?" fragte Coden Gonz den Lächler. „Vielleicht genügt es, wenn Sie sich einen Überblick verschaffen."

„Ich werde mal mit meinem Parasiten darüber sprechen", erwiderte Tekener.

Tako Kakuta hatte seine Gedanken gehört und meldete sich: Seit du bei Jennifer unter dem Pantoffel stehst, werden deine Witze immer seichter. Hast wohl nichts zu lachen bei ihr.

Tekener grinste.

Coden Gonz ließ einen Kampfanzug bringen. Als Tekener ihn anlegen wollte, wurde die Ortung eines zweiten Objekts gemeldet.

„Schon wieder ein Wrack?" fragte Vanne besorgt.

Er konnte sich die Antwort gleich darauf selbst geben, als die Meßergebnisse einliefen und die Bildübertragung auf den Panoramaschirm überspielt wurde.

„Ein arkonidisches Beiboot", stellte der 7-D-Mann fest.

„Und es kommt aus der Richtung des nächsten Sonnensystems. Es hat bereits halbe Lichtgeschwindigkeit erreicht und wird bald in den Linearraum eintauchen. Ich glaube, das wäre ein lohnenderes Objekt, Tek."

Tekener war gerade dabei, den Druckhelm des Kampfanzugs zu schließen, aber er unterließ es dann.

„Tako, bist du bereit?" fragte er das Teleporterbewußtsein.

Er bekam die gedankliche Bestätigung, und im nächsten Moment materialisierte er. Es ging alles fast zu schnell für ihn, obwohl er sich auf die Teleportation eingestellt hatte.

Als er sich inmitten der,Kommandozentrale des arkonidischen Beiboots wiederfand, trachtete er zuerst, sich mit dem Rücken gegen eine Wand zu stellen.

Egal wer die Insassen waren, ob Freund oder Feind, sein Auftauchen mußte für sie so unerwartet kommen, daß er auf jeden Fall im Vorteil war.

Mit dem Rücken zur Wand konnte er die Kommandozentrale überblicken. Er registrierte zuerst die Präsenz eines Überschweren, dann den Laren und zum Schluß einen Arkoniden. Letzterer saß mit dem Rücken zu ihm am Bedienungspult.

Was für eine ungewöhnliche Mischung, schoß es Tekener durch den Kopf. Aber schon im nächsten Augenblick sah er, daß die Zusammensetzung doch nicht so ungewöhnlich war, denn der Lare und der Überschwere waren Rücken an Rücken gefesselt.

Die beiden so ungleichen Gefangenen waren durch das Geräusch, das die verdrängte Luft bei seiner Materialisation verursachte, auf ihn aufmerksam geworden.

Sie wandten die Köpfe ...

„Hotrenor-Taak!" entfuhr es Tekener. Er war nicht so leicht aus der Fassung zu bringen, aber der Anblick des Verkünders der Hetosonen war selbst für ihn nicht leicht zu verkraften.

Durch den überraschten Ausruf wurde der Arkonide auf ihn aufmerksam. Er drehte sich um. In seiner Hand lag ein Strahler.

„Nicht schießen!" rief Tekener und schaltete gleichzeitig den Schutzschirm ein. „Ich bin Ronald Tekener. Im Auftrag des NEI!"

Der Arkonide drückte nicht ab. Langsam ließ er die Waffe sinken und lehnte sich aufatmend im Kontursessel zurück.

„Daroque", murmelte er mit einer Stimme, der man die Erleichterung anhörte. „Ich gehörte einer GAVÖK-Patrouille an und setzte mich mit den Gefangenen ab, als es zu Meinungsverschiedenheiten kam."

„Dabei muß scharf geschossen worden sein", meinte Tekener lakonisch. Er wollte fortfahren und erklären, daß aufgefangene Funksprüche sie auf den Schußwechsel aufmerksam gemacht und in diesen Raumsektor gelockt hatten. Aber dazu kam es nicht mehr.

Plötzlich erklang ein unentwirrbares Stimmengewirr in seinen Kopfhörern.

„Hotrenor-Taak?" setzte sich schließlich die Stimme von Coden Gonz durch. „Hat er Hotrenor-Taaks Namen genannt?"

„Allerdings", sagte Tekener ins Mikrophon. „Er steht vor mir.

Aber frage mich keiner, wie er an Bord gekommen ist, Ich sehe da noch nicht klar."

Er ließ den Laren nicht aus den Augen. Hotrenor-Taak erwiderte seinen Blick ruhig.

„Ich werde Ihnen alles erklären", sagte Daroque.

„Zuerst leiten Sie das Bremsmanöver ein", verlangte Tekener.

„Die ALHAMBRA soll das Beiboot aufnehmen."

Der junge Arkonide gehorchte. Aber Tekener registrierte es nur nebenbei. Er konnte den Blick nicht von dem Laren lassen.

Die wildesten Vermutungen schossen ihm durch den Kopf, aber er sagte nur: „Ich könnte mir vorstellen, daß Sie sich Ihre Zukunft etwas anders ausgemalt haben, Verkünder."

„Keineswegs", antwortete der Lare. „Es kommt meinen Absichten durchaus entgegen, von einem Schiff des NEI aufgenommen zu werden. So kann ich mir den Umweg über Olymp sparen."

Tekener deutete auf den Überschweren.

„Und wer ist das?"

„Trookan", antwortete der junge Arkonide. „Er ist ein Mutant und in weiterem Sinn ein Sohn Leticrons."

„Auch kein schlechter Fang", stellte Tekener fest. Jetzt konnte ihn nichts mehr überraschen. Er hätte es sogar ohne mit der Wimper zu zucken hingenommen, wenn Daroque behauptet hätte, der Milchbruder Atlans zu sein.

„Tekener!" meldete sich da Kershyll Vannes Stimme in seinen Kopfhörern. „Kann wirklich kein Zweifel an der Identität des aufgegriffenen Laren bestehen?"

„Er ist es", sagte Tekener, und an Hotrenor-Taak gewandt: „Kershyll Vanne hat sich gerade nach Ihnen erkundigt."

Jetzt lächelte der Lare.

„Ich freue mich auf das Wiedersehen mit dem 7-D-Mann."

Die Mannschaften waren längst in den Beibooten.

Das Hangarpersonal wartete nur noch auf den endgültigen Befehl, die Beiboote auszuschleusen. Aber dann wurde alles wieder abgeblasen.

Derk Kaarlberk nahm es gelassen hin. Er rief seine fluchenden Männer zur Ordnung.

Es hieß, daß es sich bei dem vermuteten Raumgefecht höchstens um ein harmloses Geplänkel gehandelt haben konnte, bei dem sich niemand aus den GAVÖK weh getan hatte. Nur ein ausgebranntes Schiff der Überschweren war auf der Strecke geblieben.

„Die GAVÖK funktioniert", sagte jemand.

Dann kam ein neuer Befehl. Darin hieß es, daß ein leerer Hangar für die Aufnahme eines arkonidischen Beiboots bereitgestellt werden sollte. Derk Kaarlberk nahm das zusammen mit zwei seiner Leute selbst in die Hand.

Plötzlich tauchte ein Trupp Wachsoldaten auf.

„Was soll das!" rief Kaarlberk. „Wieso diese Sicherheitsmaßnahmen für ein Schiff der Arkoniden?"

„Heiße Fracht!" erklärte ihm einer der Soldaten. Langsam sickerte die Wahrheit durch: An Bord befanden sich ein Lare und ein Überschwerer.

Kaarlberk schluckte kurz, und schon war er wieder ruhig.

Aber je länger es dauerte, desto angespannter wurde er.

Dann tauchte Thornton Kreep in seinem Stand auf.

„Du brauchst dich nicht zu bemühen, Thorn", sagte Kaarlberk. „Wir kommen allein zurecht."

„Glaubst du, ich lasse mir das entgehen?" meinte Kreep. „Ich will dabei sein, wenn Hotrenor-Taak hier auftaucht."

Kaarlberk spürte, wie es ihn siedend heiß durchlief. In seinen Ohren war ein dumpfes Dröhnen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er die Stimme wiederfand.

„Was hast du gesagt?"

„Sie haben Hotrenor-Taak! Den Verkünder der Hetosonen. Ist das nicht ein Ding?"

In der Tat, das war ein guter Fang. Es befriedigte Kaarlberk zutiefst, daß das Oberhaupt der Laren nicht ungeschoren davongekommen war. Das würde den größten Schauprozeß in der Geschichte aller galaktischen Völkergeben!

Kaarlberk lächelte still vor sich hin. Jetzt würde der Tod vieler Unschuldiger gesühnt werden. Er verspürte ein Hochgefühl...

Das arkonidische Beiboot kam. Kaarlberk konzentrierte sich voll auf seine Aufgabe.

Das Schott zu öffnen, Leitstrahlen auszuschicken, das kleine Beiboot einzufangen und sicher in den Hangar zu manövrieren, das alles war reine Routinearbeit. Kaarlberk hätte sie im Schlaf verrichten können. Aber diesmal war er mit besonderem Einsatz bei der Sache.

Der größte Kriegsverbrecher aller Zeiten war zu befördern. Die Wachtposten riegelten den Korridor vor dem Innenschott des Hangars ab. Besondere Sicherheitsmaßnahmen wurden getroffen.

Es gab viele an Bord der ALHAMBRA, die den Larenführer wahrscheinlich so sehr haßten, daß sie seinen Tod nicht nur wünschten, sondern ihm auch dazu verhelfen wollten.

Die potentiellen Attentäter mußten abgehalten werden, damit dem Laren der Prozeß gemacht werden konnte.

Coden Gonz höchstpersönlich war eingetroffen. An seiner Seite Kershyll Vanne.

Das Außenschott schloß sich. Luft wurde in den Hangar gepumpt. Der Normaldruck war wiederhergestellt. Das Innenschott des Hangars ging fast gleichzeitig mit dem Schott des Beiboots auf.

Von der einen Seite kamen Coden Gonz und Kershyll Vanne herein. Dem Raumschiff entstieg der Lare mit drei anderen Personen. Kaarlberk hatte nur Augen für Hotrenor-Taak.

„Derk, deine Hände zittern ja."

Sie trafen sich auf halbem Wege. Die Wachtposten bildeten ein Spalier wie bei hohem Empfang.

Coden Gonz entbot dem Laren seinen militärischen Gruß. Dann trat Kershyll Vanne an ihn heran und.- derMensch reichte dem Laren die Hand zum Gruß!

Irgend etwas in Kaarlberk brach.

 

10.

 

Ich wurde, einer großen Bürde entbunden, als man mir die Verantwortung über die beiden Gefangenen abnahm.

Ronald Tekener befreite den Laren und den Überschweren von ihren Fesseln. Er wollte, daß sie als freie Männer die ALHAMBRA betraten. Allerdings meinte er ihre Bewegungsfreiheit und nicht, daß sie damit aller Konsequenzen enthoben wären.

Hotrenor-Taak war natürlich die Sensation an Bord des NEI-Schiffes. Cloning Trookans Anwesenheit wurde kaum bemerkt.

Mir schenkte ebenfalls kaum jemand Beachtung, so daß ich mich darauf konzentrieren konnte, die Stimmung an Bord der ALHAMBRA zu sondieren.

Allerdings waren keine aufschlußreichen Beobachtungen zu machen. Wir wurden von der Schiffsbesatzung ferngehalten, so gut es ging. Aber gelegentlich drangen Schmährufe zu uns durch, die alle Hotrenor-Taak galten.

Die meisten Männer zeigten sich jedoch zurückhaltend. Ich sah Gesichter, die Neugierde und Interesse ausdrückten.

Man wartete ab, nur wenige ließen sich zu unüberlegten Haßausbrüchen hinreißen. Gröbere Disziplinlosigkeiten gab es jedoch nicht.

Wir erreichten unbehelligt eine große, wohnlich eingerichtete Kabine mit einem Konferenztisch.

Außer Hotrenor-Taak, Cloning Trookan und mir waren da noch Kershyll Vanne, den sie den 7-D-Mann nannten, der Kommandant Coden Gonz, ein Gäageborener, und Ronald Tekener.

Niemand fand es der Mühe wert, mir diese Männer vorzustellen. Ich mußte mir die Informationen über sie erst während des Gesprächs besorgen.

Neben Hotrenor-Taak war zweifellos Kershyll Vanne die schillerndste Erscheinung. Ich erfuhr, daß er zusammen mit den Keloskern - die für das NEI gearbeitet hatten - den Hauptverdienst am Abzug der Laren hatte.

Er war für einige Monate Hotrenor-Taaks größter Gegenspieler gewesen, ohne daß der Lare es geahnt hätte.

Hatte er es nicht?

„Sie haben mir die größte Überraschung meines Lebens bereitet, Hotrenor-Taak", sagte Kershyll Vanne. „Ich hätte nicht damit gerechnet, Sie wiederzusehen."

„Waren Sie denn nicht in der Lage, sich das auszurechnen, Vanne?" fragte Hotrenor-Taak mit leichtem Spott. „Haben denn in diesem Fall Ihre 7-D-Fähigkeiten Sie im Stich gelassen?"

„Ich habe die Möglichkeit eines. Wiedersehens mit Ihnen gar nicht in Erwägung gezogen", sagte Varine. „Ich habe keinen Gedanken daran verloren. Es war einfach undenkbar."

Er machte eine kurze Pause, und dann erklärte er die Geschehnisse von seiner Warte aus. Aus seiner Schilderung erfuhr ich erst die Zusammenhänge.

Demnach hatten die Kelosker, die Rechner aus Balayndagar, ein Black Hole erschaffen und die Laren unter falschen Voraussetzungen hindurchgeschickt. Es war eine Falle, und Vanne war absolut sicher, daß sie nicht von Hotrenor-Taak durchschaut wurde, weil er sonst wohl kaum seine Truppen das Black Hole hätte passieren lassen.

Eine absolut logische Schlußfolgerung.

Deshalb war Vanne dermaßen erstaunt, daß Hotrenor-Taak seinen Truppen nicht gefolgt war.

Der Lare zeigte ein grimmiges Lächeln. Aber keine Spur von Überheblichkeit lag darin.

„Sie haben sich sehr angestrengt, mir den Köder schmackhaft zu machen, Vanne", sagte er. „Ihre ganzen Bemühungen, mir Botschaften auf originelle Weise zukommen zu lassen, waren aber etwas zuviel des Guten. Ich kann beim besten Willen nicht mehr sagen, was mich schließlich stutzig machte.

Es war eher die Summe vieler Kleinigkeiten - etwa auch die Tatsache, daß Sie mich förmlich bedrängten, mich mit meinen Leuten ins Black Hole zu stürzen - die mich mißtrauisch machten.

Wir könnten später eine genaue Analyse anstellen, damit Sie erkennen, welchen Fehler Sie gemacht haben.

Im Augenblick ist nur wichtig, daß ich am Ende Ihren Bluff durchschaute."

Vanne ließ sich seine Worte sichtlich durch den Kopf gehen.

Ich fragte mich, was in dem Gehirn des 7-D-Mannes in diesem Augenblick vor sich ging, und ich hielt mir dabei vor Augen, daß sich dort immerhin sieben menschliche Bewußtseine drängten.

Ich gab es auf, es war für mich unvorstellbar.

„Sie verblüffen uns immer wieder, Hotrenor-Taak", schaltete sich da Ronald Tekener ein. „Wenn Sie gewußt haben, daß das Black Hole Ihren Leuten zum Verhängnis werden sollte, warum haben Sie dann nicht Ihre Kommandanten zurückbeordert? Da stimmt doch etwas nicht. Wollen Sie uns jetzt einreden, daß Sie Ihr Volk uns zuliebe verraten haben? Erwarten Sie sich davon mildernde Umstände?"

Hotrenor-Taak brauste wegen dieser Unterstellung nicht auf, obwohl sie zweifellos seinen Stolz verletzen mußte. Er blieb gelassen.

„Vanne war ja nur ein Faktor, der andere und wichtigere waren die Kelosker", erklärte Hotrenor-Taak.

„Sie waren die eigentlichen Planer. Und ich wußte: Die Kelosker würden uns Laren nie ins Verderben schicken. Ich kenne die Rechner aus Balayndagar viel zu gut, so daß ich sicher sein konnte, daß sie keinen Massenmord begehen würden.

Was wirklich geschehen ist, weiß ich immer noch nicht.

Aber eines ist gewiß, die Kelosker haben meiner Flotte gewiß kein tragisches Schicksal zugedacht."

„So ist es", bestätigte Vanne. Und er erklärte, daß die Laren-Flotte im Dakkardim-Ballon der Zgmahkonen herausgekommen sein müßte, wenn die Rechnung der Kelosker aufgegangen war.

„Das ist gut", meinte Hotrenor-Taak dazu. Als er die fragenden Gesichter auf sich gerichtet sah, fügte er erklärend hinzu: „Unsere Stellung in der Milchstraße war ohnehin nicht mehr zu halten.

Was hätten wir denn in Zukunft ohne die Energiepyramiden der Mastibekks tun sollen?

Hätten wir versuchen sollen, uns in die Völkergemeinschaft der Milchstraße zu integrieren? Wir hätten den Haß all derer zu spüren bekommen, die zuvor unsere Macht gespürt hatten.

Nein, das wollte ich meinem Volk nicht antun.

Deshalb finde ich es gut, daß meine Flotte im Dakkardim-Ballon gelandet ist. Dort sind meine Leute unter ihresgleichen, dort können sie sich eine neue Zukunft aufbauen.

Und diese Lösung ist auch für die Völker der Milchstraße besser. Im Vertrauen auf die Kelosker habe ich mich für diese Möglichkeit entschieden.

Ich wollte mit dem Truppenabzug auch der Menschheit ein Geschenk machen und mich dadurch ihrer Dankbarkeit versichern."

„Also rechnen Sie doch mit mildernden Umständen", warf Tekener ein. Vanne wirkte noch immer nachdenklich; bestimmt war er in seinen Überlegungen längst schon weiter als Ronald Tekener.

„Ich wiederhole, daß ich das nicht getan habe, um Mitleid zu heischen", sagte Hotrenor-Taak stolz. „Als ich meine Flotte aus der Milchstraße abzog, habe ich mich zum Verbündeten der Terraner gemacht.

Jetzt erwarte ich eine Gegenleistung.

Ich erwarte, daß ich den Rest meiner Tage bei den Terranern verbringen kann - und zwar als freier Mann!"

Der Lare imponierte mir immer mehr, und ich sah es den Gesichtern der anderen an, daß es ihnen ähnlich erging.

Sie hatten ihn alle gründlich unterschätzt - selbst Kershyll Vanne.

Da die anderen schwiegen, ergriff ich das Wort.

„Du hast vorhin erwähnt, daß du es deinem Volk nicht zumuten wolltest, den Haß der gesamten Milchstraße auf sich zu laden.

Hast du dabei aber auch bedacht, daß nun du allein die Zielscheibe allen Hasses sein wirst? Einen Vorgeschmack dessen, was dich erwartet, hast du schon auf der WOLAN bekommen."

„Ich weiß, daß einzelne in mir immer den Oberbösewicht sehen werden", erwiderte Hotrenor-Taak.

„Aber ich sehe den kommenden Schwierigkeiten gefaßt entgegen. Ich traue mir zu, damit fertig zu werden."

„Sie sind nicht allein", sagte da Kershyll Vanne nach langem Schweigen. „Einige Freunde haben Sie bereits gewonnen."

Und er lächelte Hotrenor-Taak zu. Dann blickte er zu mir. Ich nickte und spürte dabei, wie mir heiß wurde. Der 7-D-Mann hatte mich bisher kaum eines Blickes gewürdigt, und doch deutete er jetzt an, daß er mei-ner Anwesenheit einige Bedeutung beimaß. Von mir blickte er zu Cloning Trookan.

Ich möchte nicht unerwähnt lassen, daß der Mutant inzwischen sein Aussehen so sehr verändert hatte, daß er sich durch nichts von seinen Artgenossen unterschied. Man hätte den Metageneten für einen normalen Überschweren halten können.

„Ich bin kein Maßstab", sagte Trookan schnell, um sich einer Stellungnahme zu entziehen. Aber ich wußte, wie er zu dem Laren stand. Wenn jemals bei jemandem unversöhnlicher Haß ins Gegenteil umgeschlagen ist, dann bei ihm.

Coden Gonz erhob sich.

„Ich werde über die Relaiskette einen Hyperfunkspruch zur Provcon-Faust schicken", erklärte er. „Ich möchte, daß Julian Tifflor schnellstens unterrichtet wird. Schließlich wird der Prätendent des NEI zu entscheiden haben, was mit Hotrenor-Taak geschehen soll."

„Bei dieser Gelegenheit können Sie ihn davon benachrichtigen, daß ich ein kleines Präsent in Form von knapp sechzig SVE-Raumern für die Menschheit habe", sagte Hotrenor-Taak wie nebenbei. „Diese kleine Flotte steht im Gebiet des Black Holes.

Ich würde vorschlagen, daß man sich schnell darum kümmert.

Denn an Bord eines der Schiffe sind fünf Menschen, die auf ihre Rettung warten. Ich konnte leider nicht umhin, ihnen ihr Raumschiff abzunehmen."

Damit war für mich auch die Frage beantwortet, wie der Lare in den Besitz der LOTOSBLUME gekommen war.

Auf mir scheint ein Fluch zu liegen. Was ich auch tue und wo immer ich auftauche, scheine ich den Eindruck einer Vertrauensperson zu erwecken.

Das war auch auf der WOLAN so, wo Terc mich wegen meiner Verdienste nicht etwa beförderte oder sonst würdigte, nein er ernannte mich einfach zu seinem Berater. Das brachte mir außer einer großen Verantwortung und dem Risiko, für die Fehler der anderen den Kopf hinhalten zu müssen, weiter nichts ein.

Nun war ich erst wenige Stunden an Bord der ALHAMBRA und wurde auch hier sogleich in die Rolle des Mittlers gedrängt.

Der Mann fing mich auf dem Korridor vor meiner Kabine ab, die man mir kurz zuvor zugewiesen hatte.

„Sind Sie Daroque?" fragte er mich.

„Gibt es denn so viele Arkoniden an Bord?" fragte ich zurück.

Er verschluckte sich, räusperte sich, blickte sich um.

Dabei machte er den Eindruck eines Verschwörers.

„Ich heiße Kaarlberk", sagte er. „Derk Kaarlberk. Ich muß mit Ihnen reden. In Ihrer Kabine?"

Der Wachtposten am Ende des Korridors warf mir einen fragenden Blick zu, ich schüttelte den Kopf und bat Kaarlberk in meine Kabine.

„Ich bin Hangaroffizier", stellte er sich dann weiter vor. „Ich habe Ihr Beiboot hereingeholt. Aber das hat nichts mit dem Grund zu tun, warum ich Sie sprechen möchte.

Sie sind der Kontaktmann zu Hotrenor-Taak, und darauf kommt es mir an."

Das war der Moment, da ich dachte: verdammtes Beichtvater-Image.

„Ich muß mit Hotrenor-Taak sprechen", fuhr er fort. „Leider wird er so stark bewacht, daß man ohne Hilfe nicht an ihn herankommt. Sie können mir helfen. Legen Sie bei ihm ein Wort für mich ein."

„Worum geht es?"

„Meine Eltern sind verschollen. Hotrenor-Taak allein kann mir helfen, sie wiederzufinden."

Anschließend erzählte er mir etwas vom Aufstand einer terranischen Kolonie, während dem er von seinen Eltern getrennt wurde.

Er wußte nur zu sagen, daß seine Eltern unter Hotrenor-Taaks persönlicher Aufsicht abgeführt worden waren.

„Hotrenor-Taak muß wissen, wohin meine Eltern deportiert wurden", schloß er. Er hatte einen Hang zum Dramatischen und fügte wie als Höhepunkt hinzu: „Stellen Sie sich vor, wie viele Unschuldige nach dem Abzug der Laren nun in geheimen Gefängnissen darben. Sie sind unversorgt."

„Ich werde mal sehen", sagte ich und verabredete mich mit ihm in zwei Stunden am gleichen Ort.

Der Hangaroffizier war kaum gegangen, als Trookan, der die Nachbarkabine belegte, seinen mächtigen Schädel hereinsteckte.

„Wer war das?" fragte er.

„Hast du etwa gelauscht, Cloning Trookan?"

„Der Mann hat einen Schatten."

„Wer hat den nicht?" erwiderte ich. Erst später erinnerte ich mich, daß er damit auf seine Fähigkeit des Schattensehens anspielte. Aber da er seine Bemerkung nicht näher erläuterte, ging ich nicht darauf ein.

Ich bat ihn, mich in die Kommandozentrale zu begleiten, wenn er nichts Besseres vorhatte. Er stimmte zu.

Coden Gonz war mit den Vorbereitungen für den Weiterflug nach Olymp beschäftigt. Der Abstecher in das Gebiet des Genkoder-Systems erforderte eine Neuberechnung des Kurses.

Eine Kleinigkeit, aber Coden Gonz sagte, daß man sich absichtlich etwas Zeit damit lasse, damit sich die Mannschaft wieder beruhigen konnte.

Das war das Stichwort für mich.

„Wie ist die allgemeine Stimmung, Kommandant?" fragte ich.

„Soweit gut", antwortete er. „Natürlich wird der Fall Hotrenor-Taak ausgiebig diskutiert. Aber kaum jemand macht Stunk.

Wir versuchen, Ressentiments und Vorurteile in Diskussionen abzubauen. Sie wären dafür der geeignete Mann, Daroque."

„Ist Derk Kaarlberk einer von den Aufrührern?" fragte ich, sein Angebot ignorierend.

„Kaarlberk, Kaarlberk", murmelte er vor sich hin, wußte mit diesem Namen aber erst etwas anzufangen, als ich ihm sagte, daß es sich um einen Hangaroffizier handelte. Er lachte auf einmal, was, wie ich mir bescheinigen ließ, äußerst selten vorkam.

„Kaarlberk und ein Aufrührer? Daß ich nicht lache!"

„Sie haben es eben getan."

„Kaarlberk ist in Ordnung. Pflichtbewußt. Makellos.

Sehr zuverlässig."

Über sein Privatleben konnte er mir nichts sagen, aber das war auch nicht so wichtig. Ich begab mich mit Cloning Trookan zu Hotrenor-Taaks Unterkunft. Vor seiner Kabine waren zwei Wachen postiert worden. Sie ließen uns ungehindert passieren.

Hotrenor-Taak war nicht allein. Er merkte unser Kommen gar nicht, so sehr war er mit Kershyll Vanne ins Gespräch vertieft.

Erst als Trookan hinter ihm war und sich die Erschütterungen seines - schweren Schritts auf ihn übertrugen, blickte er hoch.

Ich wollte mich wegen der Störung entschuldigen, aber der 7-D-Mann stand mit der Bemerkung auf, daß er ohnehin die Absicht hätte zu gehen, und verließ die Kabine.

Ich erzählte Hotrenor-Taak von Kaarlberk und seinem Wunsch und fügte hinzu: „Der Mann scheint sich sehr viel von einem Gespräch mit dir zu erwarten. Aber ich möchte dich warnen, Hotrenor-Taak. Kaarlberk ist kein Einzelfall. Die Zahl derer, die ein ähnliches Schicksal aufzuweisen haben, geht vermutlich in die Millionen."

„Ich werde helfen, wo ich kann", sagte Hotrenor-Taak.

 

11.

 

Ein Händedruck für den Massenmörder!

Das war für Kaarlberk wie ein Faustschlag ins Gesicht. Ihm war regelrecht übel geworden, und Thorn hatte ihn an den Instrumenten ablösen müssen.

Er hatte sich in seine Unterkunft zurückgezogen und lange nachgedacht. Er sah es kommen, daß Hotrenor-Taak ungeschoren bleiben würde.

Der schlaue Lare würde schon ein Hintertürchen finden, durch das er schlüpfen konnte. Die hohen Tiere leisteten ihm dabei sicherlich Schützenhilfe.

Schließlich wußte man ja nicht, ob die Laren eines Tages zurückkamen, und dann konnte Hotrenor-Taak ein gutes Wort für einen einlegen.

Der Empfang des Laren hatte es ihm offenbart.

Aber Kaarlberk wollte sich nicht damit abfinden. Der Lare mußte seine gerechte Strafe erhalten. Je länger man wartete, desto besser würden die Sicherheitsmaßnahmen funktionieren.

Jetzt war die Gelegenheit noch günstig. Hotrenor-Taak wurde zwar scharf bewacht, aber niemand rechnete damit, daß ein zu allem entschlossener Mann auf den Plan treten könnte. Das war seine Chance. Das Überraschungsmoment war auf seiner Seite.

Kaarlberk machte sich an die Arbeit. Er beobachtete, kundschaftete die Gegebenheiten aus, wurde schließlich auf den jungen Arkoniden Daroque aufmerksam und machte sich an ihn heran.

Kaarlberk wunderte sich über sich selbst, wie gut er sich verstellen konnte, als er Daroque seine Lügengeschichte vorsetzte.

Und als sie sich trennten, da wußte Kaarlberk, daß er den Arkoniden für sich gewonnen hatte. Er würde sich für ihn einsetzen.

Die zwei Stunden bis zum nächsten Treffen waren für Kaarlberk wie eine Ewigkeit. Immer wieder holte er den Strahler hervor, den er unter seiner Kombinantion versteckt hatte, und stellte sich vor, wie es sein wurde, wenn er vor Hotrenor-Taak hintrat.

Wie hieß die Welt, auf der Ihre Eltern verschollen sind? würde der Lare fragen. Und vielleicht würde er sich auch nach ihrem Namen erkundigen.

Glenda und Horacio Kaarlberk. Aber sie sind nicht verschollen. Sie sind tot. Dafür werden Sie büßen, Hotrenor-Taak.

Und wenn der Lare die Waffe auf sich gerichtet sah, dann würde er Farbe bekennen müssen. Vielleicht flehen, sich vielleicht herauszureden versuchen.

Ich habe Ihre Eltern nicht getötet, Kaarlberk. So nehmen Sie doch Vernunft an. Ich kenne sie überhaupt nicht.

Natürlich nicht. Wie kann man verlangen, daß Sie alle Ihre Millionen Opfer namentlich kennen?

Warum sollten Ihnen ausgerechnet die Namen Glenda und Horacio Kaarlberk etwas sagen.

Nein, Sie haben nicht Hand an sie gelegt, dennoch haben Sie sie auf dem Gewissen. Sie haben alle auf dem Gewissen, die während der Larenherrschaft ihr Leben einbüßten. Glauben Sie nur nicht, daß Sie sich arrangieren können. Für Sie gibt es kein Gentleman's Agreement. Dafür sorge ich. Sterben Sie jetzt, Hotrenor-Taak!

Kaarlberk durchlebte diese Szene so intensiv, daß er in Schweiß gebadet war. Nachdem er sich frisch gemacht hatte, war er völlig entspannt. Er betrachtete seine ausgestreckten Hände. Sie zitterten nicht.

Es wurde Zeit. Er machte sich auf den Weg.

Daroque erwartete ihn bereits in seiner Kabine.

„Ich habe es geschafft", meinte er lächelnd. „Wenn Hotrenor-Taak etwas für Sie tun kann, dann wird er es tun."

„Er kann."

Kaarlberk hatte immer geglaubt, daß Attentäter Fanatiker sein müßten, die sich durch ihren fiebernden Blick verrieten. Aber er war ganz ruhig. Er glaubte auch kein Fanatiker zu sein. Er war ein Vollstrecker, der im Auftrag von Millionen Namenlosen handelte.

„Aufgeregt?"

„Das würde wohl jeder sein." Kaarlberk zuckte die Schultern. „Man erhält schließlich nicht jeden Tag Gelegenheit, eine lebende Legende wie den Verkünder der Hetosonen zu sprechen."

„Übertreiben Sie nicht gleich."

Ich werde dich töten, Hotrenor-Taak, bevor man dich zum Märtyrer machen kann. Denn darauf läuft doch alles hinaus.

Den Arkoniden hast du schon zu deinem Jünger gemacht. Wie es in seinen Albinoaugen aufleuchtet, wenn er deinen Namen nennt. Wird er vor dir niederknien und in Tränen ausbrechen, wenn du auf dem Boden liegst?

Sie waren da. Die beiden Wachtposten schenkten ihnen nur einen oberflächlichen Blick.

Die Tür zu Hotrenor-Taaks Kabine ging auf. Kaarlberk trat ein. In diesem Moment, als er den Laren vor sich sah, verlor er die Kontrolle über sich.

Er hatte sich so fest vorgenommen, die Exekution mit Würde und Erhabenheit vorzunehmen. Er sei kein blindwütiger Fantatiker, hatte er geglaubt.

Aber als er Hotrenor-Taak gegenüberstand, vergaß er alle guten Vorsätze. Der Lare sagte irgend etwas. Kaarlberk brüllte.

Er griff unter seine Kombination, fühlte den kühlen Griff der Waffe. Doch gerade als er sie hervorholen wollte, da prallte ein schwerer Körper gegen seinen Rücken. Er landete auf dem Boden, wollte sich wieder aufrappeln.

Aber da war der Überschwere über ihm und entwand ihm die Waffe. Erst dann konnte er sich wieder bewegen. Der Überschwere stellte ihn mühelos auf die Beine.

Die beiden Wachtposten tauchten auf.

Kaarlberk schlug verzweifelt um sich.

„Ich muß lhn töten!"

„Mann, nehmen Sie Vernunft an. Sie machen alles nur noch schlimmer."

„Er hat meine Eltern auf dem Gewissen. Er ist schuld, daß sie nicht mehr leben."

Sie brachten ihn hinaus.

„Haben Sie nun endlich begriffen, was Sie erwartet, Hotrenor-Taak?" fragte Kershyll Vanne.

„Wieso, habe ich den Eindruck erweckt, daß ich meine Lage nicht begreife?" fragte der Lare zurück.

„Ich war keine Sekunde lang in Gefahr. Ich wußte, daß ich mich auf Trookan verlassen kann. Das Attentat hat seine Schatten vorausgeworfen. Trookan hat gewußt, was der Mann vorhatte. Schon beim ersten Zusammentreffen hat er die Schatten, die ihn begleiteten, richtig gedeutet."

„Das war erst der Anfang, Hotrenor-Taak. Sie werden immer wieder mit solchen Anschlägen rechnen müsjsen, auch von Gruppen, die ihr Vorhaben gewissenhafter planen."

„Ich habe schon immer mit der Gefahr gelebt. Erinnern Sie sich an das Fest der Urquellelf Damals haben Sie mir das Leben gerettet. Warum sagen Sie mir das alles eigentlich, Kershyll?

Wollen Sie, daß ich die Milchstraße verlasse?"

Kershyll Vanne schüttelte den Kopf.

„Ich will Ihnen nur deutlich machen, daß Sie sich auf ein Leben als Geächteter vorbereiten müssen.

Und ich versuche, über Ihre Motive Klarheit zu bekommen."

Es gab viele mögliche Gründe, warum der Lare das beschwerliche Leben unter Menschen dem bei seinen Artgenossen vorzog.

Wenn er tatsächlich, wie er sagte, den Plan der Kelosker im letzten Moment durchschaut hatte, dann würde er sich vermutlich auch überlegt haben, daß er an dem Ort hinter dem Black Hole keine große Zukunft hatte.

Zweifellos mußte er damit rechnen, daß seine Artgenossen ihn zur Verantwortung ziehen würden.

Vielleicht war das der Grund, warum er sie nicht begleitet hatte.

Es konnte aber auch sein, daß Hotrenor-Taak Schuldgefühle bekommen hatte.

Die 125 Jahre der Macht hatten ihm deutlich zeigen müssen, daß er das Chaos über die Milchstraße gebracht hatte.

Es war ihm nicht gelungen, die Galaxis ins Hetos der Sieben einzugliedern, und am Ende hatte er sogar erfahren müssen, daß ein Volk dieser Galaxis maßgeblich an der Zersplitterung des Konzils der Sieben beteiligt gewesen war.

Er hatte seine Macht ganz umsonst demonstriert. Am Ende blieb nur Ohnmacht, aus der ein Schuldkomplex resultieren mochte.

War sein Verbleib in der Milchstraße eine Art selbstauferlegter Buße?

„Meine Motive ...", sagte Hotrenor-Taak. Er wirkte belustigt. „Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber, Kershyll.

Sie vergeuden Ihre Fähigkeiten. Wenn ich Ihnen nun sage, daß ich mich nur alt und müde fühle...?"

Hotrenor-Taak ließ die letzten Worte einwirken.

„Sie, ein alter Mann?" Vanne lächelte.

Aber vielleicht... Und doch eher unwahrscheinlich. Ein anderer Gedanke, unglaublich, aber beachtenswert: Hotrenor-Taak als „Ein-Mann-Unternehmen" im Dienst des Konzils. Hoffte er auf eine Wiedergeburt der alten Glorie des Hetos der Sieben?

Man mußte jede Möglichkeit in Betracht ziehen.

Vanne verscheuchte diese Gedanken. Er verabschiedete sich von Hotrenor-Taak. Auf dem Korridor traf er mit Daroque zusammen, in dessen Begleitung sich Cloning Trookan befand.

In ihnen hatte Hotrenor-Taak zwei Freunde. Das hatte sich bereits herauskristallisiert.

„Sie rätseln immer noch über Hotrenor-Taaks Beweggründe, Vanne", sagte der junge Neu-Arkonide geradeheraus. „Mir ging es lange Zeit wie Ihnen.

Doch ich habe den Vorteil, nicht in so komplizierten Bahnen denken zu müssen wie ein 7-D-Mann.

Ich habe nach dem Nächstliegenden gesucht und es gefunden. Jetzt nehme ich es als gegeben hin, daß sich Hotrenor-Taak einfach nach Ruhe sehnt. Absurd? Nun, dann habe ich eine noch einfachere Antwort: Er fühlt sich unter Menschen wohl."

„Warum auch nicht", meinte Vanne lächelnd und setzte seinen Weg fort. Solange er keine bessere Antwort fand, konnte er Daroques Meinung ebenso den Vorrang geben wie irgendeiner anderen.

Aber jetzt würden sie erst einmal den unterbrochenen Flug nach Olymp fortsetzen, wo man, getreu Julian Tifflors Auftrag, sehen wollte, ob der Vario-500, Anson Argyris, vielleicht Hilfe benötigte.
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